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Im Jahr 2040 können Maschine und Mensch zu einer Einheit verschmelzen, Tote werden wiedererweckt. Björn ist ein solcher Wiedererweckter: Er fiel im Krieg und bekam dann ein neues Leben als Ersatzvater von Tabea, einer Waise. Doch Wiedererweckte werden »entsorgt«, wenn ihre Zeit abgelaufen ist. Um Björn zu retten, flieht Tabea mit ihm nach Nordafrika. Dort geraten die beiden in die Gewalt von Rebellen-Chef Nasrid. Er will die Europäer vertreiben, die Nordafrika besetzt halten einen wie Björn kann er dazu gut gebrauchen. Tabea will Björn vom Kämpfen abhalten, doch Nasrids geheime Operation ist schon in vollem Gange
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Europa im Jahr 2040. Menschen verschmelzen mit Maschinen und können nach ihrem Tod wiedererweckt werden. Björn, ehemaliger Soldat bei der EuroForce (EF), fällt im Krieg und soll als Wiedererweckter für die Waise Tabea eine Vaterfigur sein. Was zunächst nicht danach aussieht, entwickelt sich bald zu einer Freundschaft. Als Tabea erfährt, dass die Wiedererweckten nach Erfüllung ihrer Aufgaben einfach „entsorgt“ werden, beschließt sie, mit Björn zu flüchten. Ihr abenteuerlicher Weg birgt etliche Gefahren und führt sie nach Nordafrika, wo sie in die Gewalt der Rebellen geraten. Diese kämpfen gegen die Besetzung Nordafrikas durch die Europäer und können Björn alias Dubb in ihren Reihen gut gebrauchen. Ein unerbittlicher Rachefeldzug gegen die EF beginnt und Björn verliert Tabea mehr und mehr aus den Augen. Spannung pur ist garantiert in dem mitreißenden Thriller von M. Hammerschmitt (vgl. auch „Das Herkules-Projekt“). Die Leser werden in eine Zukunft entführt, in der Maschinen und Krieg die Welt beherrschen und Rebellen für ihr Ziel kämpfen. Für Sci-Fi-Fans ein Muss!

 

MARCUS HAMMERSCHMITT wurde 1967 geboren und studierte Philosophie und Literaturwissenschaft in Tübingen. Seit 1994 arbeitet er als freier Journalist und Schriftsteller. Seine Erzählungen und Essays wurden mehrfach ausgezeichnet.


AUFERSTANDEN

 

 

 

Er wusste nicht genau, wie er gestorben war. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war die Farbe von Getreide. Die Käfer liefen durch ein Kornfeld. Es war ein großes Kornfeld, Quadratkilometer um Quadratkilometer groß. Er lag in der Kanzel unter dem Bauch des Käfers und träumte. Da unten, all das viele Korn. Wenn man bedachte, dass da früher nur Sand gewesen war. Stattdessen diese Fruchtbarkeit. »Kornkammer«, sagten sie immer in den Nachrichten. Und es stimmte genau. Manchmal kamen Funksprüche in seinen Kopf. Sie waren von geringer Wichtigkeit und zupften nur leicht an seinen Nerven. Positionsmeldungen, keine besonderen Vorkommnisse. Die Käfer liefen gemächlich, weil sie nur eine Patrouille waren. Und weil sie keinen allzu großen Schaden anrichten wollten. Sie vertrugen sich sehr viel besser mit der Landwirtschaft als Panzer. Käfer schonten das Getreide und arbeiteten gleichzeitig viel effektiver. »Die Sahara – Kornkammer Europas!«, hieß es immer. Man stampfte nicht wie ein Elefant durch die Kornkammer. Nur die Käfer durften fressen, so viel sie wollten, damit sie bei Kräften blieben.

Der Raum, in dem sie saßen, war kahl, nicht einmal Regale oder Plakate gab es, nur ihn selbst, den Entlassungsoffizier, zwei Stühle und einen Tisch. Das Licht kam von allen Seiten. Der Entlassungsoffizier trug eine EuroForce-Uniform der Heimatfront, mit einem Schildemblem an der Brust, die Schulterklappen zierte ein silberner Stern. Er tippte auf der berührungsempfindlichen Platte des Datentischs herum. Er schien Björns Akte nicht zu finden. Dieser Mann würde ihn aus der Armee entlassen. Ihm konnte er alle Fragen im Zusammenhang mit seiner neuen Aufgabe stellen. Björn formulierte die Frage gut in seinem Kopf vor. Er hatte gelernt, dass das hilfreich sein konnte.

»Was soll ich meinem Schützling über meinen Tod sagen?« Der Entlassungsoffizier blickte auf. »Einen Moment, bin gleich so weit«, sagte er. Dann suchte er wieder nach Björns Akte.

 

 

Natürlich durfte er nicht träumen. In seinem Essen waren Sachen, die ihn am Träumen hindern sollten. Der Wiegeschritt und das wogende Korn lullten ihn trotzdem ein. Der Himmel war bedeckt, der Käfer warf dennoch einen Schatten, verschwommen an den Rändern, dunkler in der Mitte, wo das Korn dunkelbeige war. Alles schien in Ordnung, er fühlte sich sicher.

Dann starb er. Es war wohl eine Mine. Eine, die springt. Er bemerkte nichts von dem Angriff. Nur diesen plötzlichen, weißglühend aufstrahlenden Todesschmerz würde er nie vergessen. Die Explosion hatte ihn sicher nicht zu sehr zerfetzt, denn sonst wäre er nicht wiedererweckt worden. Die Ärzte konnten zwar auch die ganz Zerfetzten wiedererwecken, wenn mindestens 85 % der Körpermasse erhalten blieb. Aber es lohnte sich nicht. Das Verfahren wurde dann zu teuer. Die Wiedererweckung war daher eine Gnade, die nicht allen zuteil wurde.

Das Gesicht des Entlassungsoffiziers hellte sich auf. Offenbar war er fündig geworden. Er tippte mit dem Zeigefinger ein paar Punkte in der Akte an, hackte einen kurzen Text in ein Datenfeld und schloss das Dokument. Der Schirm erlosch, die Tischoberfläche sah jetzt wieder aus, als sei sie aus Holz. »Tja dann«, meinte er lächelnd. »Alles Gute in deinem neuen Leben.« Er stand auf.

Björn musste schnell denken. Er beschloss, seine Frage von vorhin einfach zu wiederholen.

»Aber was sage ich dem Schützling über meinen Tod?«

»Da mach dir mal keine Sorgen. Du sagst einfach gar nichts. Denk dran, du bist die Vaterfigur, du entscheidest, wo es langgeht. Und Anweisungen zu den wichtigsten Themen findest du im Grünen Buch.« Er stand auf und begab sich in Habachtstellung.

Björn fand die Antwort des Offiziers plausibel. Er erhob sich ebenfalls. Dann salutierten sie beide.

Es war wie bei einem Loch im Zahn. Man weiß, man macht es nicht besser, aber man muss immer wieder mit der Zunge hin. So tastete er immer wieder nach den Schnittstellen für die Käferganglien an seinem Hinterkopf. Sie waren inzwischen verheilt. Das kam vom Wiedererweckungsprozess, er heilte alle Wunden, und medizinisch gesehen waren die Schnittstellen Wunden. Björn hatte Phantomschmerzen und Sehnsucht nach den Käferganglien. Er würde nie mehr Kanonier sein. Ein Käfer hätte ihn in seinem Zustand ja gar nicht akzeptiert. Er hätte ihn ganz neu besiedeln müssen, die Schnittstellen an seinem Kopf hätten neu angelegt werden müssen, allein das hätte Monate gedauert. Dann waren da die Abstoßungsreaktionen, die immer drohten, wenn Käfer von Soldaten besiedelt wurden; der Käferorganismus wollte dann die Menschen in seinem Inneren nicht haben, behandelte sie als Fremdkörper und verdaute sie, oder er tötete sie durch Entzündungen und allergische Reaktionen. Wie man früh festgestellt hatte, traten Abstoßungsreaktionen besonders häufig auf, wenn der Soldat ein Wiedererweckter war. Ein Käfer, der auf die Besiedlung so negativ reagierte, war unbrauchbar und musste selbst getötet werden. Das wollte man nicht riskieren. Außerdem waren Wiedererweckte viel zu langsam, beim Sprechen und in ihren Bewegungen. So langsam, dass sie von normalen Menschen »Zombies« genannt wurden. Die Käfer brauchten die Menschen in ihrem Leib zur Leistungssteigerung, nicht zur Verlangsamung. Mit Zombie-Kanonieren konnte eine Käfereinheit nichts anfangen. Deswegen hatte Björn jetzt eine andere Aufgabe. Er würde sich um eine der vielen Kriegswaisen kümmern, ein Mädchen, das in einer besonders schwierigen Phase seiner Entwicklung war, in der Pubertät nämlich. Was Björn dazu wissen musste, wurde ihm in einem einwöchigen Trainingskurs beigebracht, der fast beendet war. Den Kurs empfand Björn als anstrengend. Die Trainer waren nicht sehr freundlich, aber das kannte er aus seiner Militärzeit. Schlimmer war, dass er mit seinem wiedererweckten, verlangsamten Körper eigentlich alles so schnell machen sollte wie ein normaler Mensch. Obwohl er sich große Mühe gab, ließ er manchmal Dinge fallen. Er sprach so schleppend, dass die Ausbilder oft ungeduldig wurden, und das war besonders bitter, weil Björn die Sätze in seinem Kopf meist längst fertig hatte, aber die Sprechmuskulatur kam einfach nicht mit. Das überfordert selbst die Geduldigsten, dachte Björn. Langsam erwachte er aus seinen Grübeleien. Die Mittagspause war vorbei. Er bemerkte, wie feucht seine Hände waren. Wäre er ein normaler Mensch gewesen, hätte sein Herz wild gepocht, aber es war ja wie der Rest seines Körpers verlangsamt. Björn versuchte sich mit den Drei Gewissheiten aus dem Grünen Buch zu beruhigen: »Jedes Problem hat eine Lösung«, »Wer an das Heilige Kind denkt, an den denkt auch das Heilige Kind«, »Geschwindigkeit ist nicht alles«.

Aber es wirkte nicht. Er hatte Angst vor dem Rest des Arbeitstages, denn seine Trainingsgruppe würde heute noch das Einkaufen üben.

»Scheiße!«, fluchte Tabea. Sie war in einer furchtbaren Stimmung. Die geblümte Tapete ihres Zimmers machte sie rasend. Das Hologramm ihres Beraters stand ruhig und gelassen da, wie immer, wenn sie ihn aufrief.

»Mir geht’s gut! Ich komme allein klar! Ich brauche keinen Zombie! Ist es wegen dem WG-Stress mit Günter und Norma? Oder war’s der letzte Gesundheitstest?« Natürlich war es bescheuert gewesen, in der Gesundheitsprüfung aus Langeweile einfach alles anzukreuzen. Vielleicht hatten auch Günter und Norma, ihre Mitbewohner, sie bei ihren Beratern verpetzt, sie als streitsüchtig angeschwärzt, obwohl sie selbst die ganze Zeit Stress gemacht hatten. Deswegen brauchte sie doch noch lange keinen Zombie. Wer einen Zombie abkriegte, der konnte sich vergessen, der war unten durch. Günter und Norma taten jetzt zuckersüß, aber hinter Tabeas Rücken zogen sie Gesichter und machten Witze. Die wollten sie ja schon länger loswerden und jetzt hatten sie ihre Chance gewittert. »Was du natürlich vergisst, Tabea«, sagte der Berater mit ernstem Gesicht, »ist der Diebstahlverdacht, der gegen dich vorliegt.«

»Aber ich hab nichts geklaut!«, rief sie. »Die haben nichts bei mir gefunden!«

»Das ist nicht logisch, Tabea. Die Kaufhausdetektive haben kein Diebesgut bei dir entdeckt, aber das beweist nicht, dass du unschuldig bist. Einer von ihnen schwört, er habe dich was einstecken sehen. Ich habe die Akte hier.«

Tabea stiegen die Tränen in die Augen. »Glaub doch, was du willst. Ich hab nichts geklaut. Und ich brauch keinen verdammten Zombie!«

»Da bin ich anderer Meinung. Du bist jetzt seit acht Jahren Vollwaise. Es klingt vielleicht hart, aber ich halte dich im Moment für labil. Es ist zu deinem eigenen Besten.« Dann löste sich ihr Berater in Luft auf. Tabea ließ ihren Tränen freien Lauf.

Was sie jetzt schon rasend machte, war die Langsamkeit. Wie diese Zombies sich bewegten, wie sie sprachen. Es wurde behauptet, dass sie viel schneller denken konnten, aber dass ihr Körper einfach nicht mitkam. Das wollte sie sich überhaupt nicht vorstellen, mit einem normalen Kopf in einem trägen Körper eingesperrt zu sein, das fand sie einfach nur Scheiße. Und sie waren schon einmal tot gewesen. Erst tot, dann wiedererweckt, für ein paar Jahre Extraleben. Erst neulich hatte sie im Supermarkt eine Zombiegruppe beim Üben gesehen. Das hatte so furchtbar arm ausgesehen. Die ganzen Drecksjobs, die sie machen mussten. Zombies waren eklig. Das Einzige, was sie derzeit ein wenig aufheitern konnte, war die Tatsache, dass Tanjas Vater in Grönland gefallen war. Sein Eiskäfer war vom Feind umzingelt und mit Enzymwaffen zerstört worden. Tanja hatte jetzt seine beiden Orden (nichts Besonderes), seine Hundemarke, ein paar seiner Zähne (mehr war von ihm nicht übrig geblieben) und zwei Bücher, die man in seinem Spind gefunden hatte. Tanja war so blöd gewesen, den Kram in die Schule mitzubringen (bestimmt ein Tipp ihres Beraters, die kamen immer auf solche Ideen). Bleich, gefasst und ehrlich stolz auf ihren Vater hatte sie alles herumgezeigt. Dabei war die Sache mit den Enzymen so furchtbar eklig. Es kam ja nichts darüber in den Nachrichten, aber Tabea hatte gehört, es bliebe nur Schleim, der erst nach Wochen wegtrocknete, weil er irgendwie noch lebte. Manche behaupteten sogar, dass man aus diesem braunen Schleim noch etwas wiedererwecken konnte, es sei bloß zu teuer.

Wie alle anderen hatte Tabea Tanja mit traurigem Gesicht die Hand gegeben und »Für uns gefallen!« gemurmelt. Dabei war sie total schadenfroh gewesen, war es jetzt noch. Tanja hatte immer die Nase so hoch getragen, weil sie als eine der wenigen in der Klasse noch einen lebenden Elternteil gehabt hatte. Die Kuh, die blöde. Würde hart für sie werden. Die musste sich erst noch daran gewöhnen, dass sie jetzt wirklich allein war: keine Briefe von der Front mehr, in denen Daddy versprach, dass er bald wiederkommen würde, keine Geschenke mehr, nichts. Tanja musste das schon lange ertragen, und sie kam damit klar. Sie brauchte keinen Zombie. Sie brauchte ein Rollerbike.




SCHLAFLOS

 

 

 

Er fand, dass es sich ganz gut anließ. Sie war natürlich noch ein wenig unruhig und angespannt, aber beim zweiten Abendessen hatte sie sich schon nicht mehr ganz so verschlossen gezeigt. Und bei Konfliktsituationen fand er im Grünen Buch Rat, genau wie der Entlassungsoffizier gesagt hatte. Er stand immer drahtlos mit dem Heiligen Netz in Verbindung, dem Netz nur für Wiedererweckte. Und als Wiedererweckter hatte er auch immer Zugriff auf das Grüne Buch. Es drehte sich ständig in seinem Kopf. Er musste sich nur vorstellen, wie es sich öffnete, gleichzeitig an eine bestimmte Frage denken, und schon zeigte die aufgeschlagene Seite Ratschläge wie:

Wenn ihr als Wiedererweckte für Schutzbefohlene zu sorgen habt, dann bedenkt, dass sie wie Vögel sind. Das Futter, das ihr ihnen anbietet, muss in einer ruhigen Hand liegen. Achtet darauf, angenehm zu sein. Man vertraut nicht den Unwirschen und Verschlossenen. Nährt eure Vögel. Scheitern ist keine Alternative.

Das hatte er beherzigt. Als Tabea am ersten Morgen nicht mit ihm hatte frühstücken wollen, hatte er ihr ein Tablett vors Zimmer gestellt und war sehr zufrieden gewesen, dass sie vor der Schule alles aufgegessen hatte. Er war glücklich, dass sie ohne Murren zur Schule ging. Für ihn selbst war die Schule furchtbar schwer gewesen. Er erinnerte sich an sein Versagen in Mathematik, aber gerade mit diesem Fach schien sie überhaupt keine Probleme zu haben. Weil er ein so schlechter Schüler gewesen war, hatte er nur auf die Militärakademie gehen können. Das war noch vor dem ersten Saharakrieg und der Wiedereinführung der allgemeinen Wehrpflicht gewesen. Als er Tabea vorgeschlagen hatte, ihn »Björn« zu nennen, hatte sie nur gelacht. Sie tat es dann trotzdem. Was ein gutes Zeichen war, wie es im Grünen Buch hieß. Bis jetzt war also alles normal. Wenn er es für nötig hielt, konnte er auch noch um eine Audienz beim Heiligen Kind selber bitten. Es war nicht leicht, eine Audienz beim Heiligen Kind zu bekommen, aber auch nicht unmöglich. Andere Wiederweckte hatten ihm schon von Audienzen erzählt. Das Grüne Buch und das Heilige Kind waren die Eckpfeiler seines neu gefundenen Glaubens.

 

 

Das Stadtviertel, in das man Björn und Tabea gesteckt hatte, war schlechter als das alte. Die Straßen waren enger, es gab weniger Straßenlaternen, und auch tagsüber war es dunkler, weil die Schutzkuppel über diesem Viertel nicht so sauber gehalten wurde wie in den besseren Gegenden.

»Hier hat aber noch nie der Feind zugeschlagen«, sagte Björn nur, als sie sich beklagte.

»In meinem alten Viertel auch nicht!«, hatte sie trotzig entgegnet.

Die Wohnung empfand Tabea vollends als Strafe. Die war so mikro. Sie musste ihr Bett tagsüber hochklappen, damit sie in ihrem Zimmer überhaupt rumlaufen konnte. Aber was hieß schon »rumlaufen«? Waren ja nur zwei Schritte. Wenn sie das Bett runterklappte, setzten seine Füße mit einem dumpfen Ton am Boden auf. Da die Wände dünn waren, drangen alle Geräusche, die Björn machte, zu ihr herüber: sein müdes Geschlurfe, sein Gemurmel, wenn er zum Heiligen Kind betete, alles, was sie nicht hören wollte. Nur dieses Bettengeräusch fehlte, und am Ende der ersten Woche war sie neugierig genug, um der Sache auf den Grund zu gehen. Sie legte sich zur üblichen Zeit hin und wartete. Dann schlich sie sich aus ihrem Zimmer, zögerte kurz in dem badetuchgroßen Flur und legte die Hand auf die Klinke seiner Zimmertür. Sie lauschte, bis ihr die Ohren wehtaten. Nichts. Nur einmal ein heulender Streifenwagen von der Straße. Sie drückte die Klinke, leise, leise, und war in seinem Zimmer, das bei Tag genauso aussah wie ihres, aber jetzt, in der Nacht, viel größer wirkte. Er saß auf seinem Stuhl neben dem Bett und seine Augen waren geschlossen, das konnte sie im Dämmerlicht von draußen gerade noch sehen. Da öffnete er sie und wandte Tabea den Kopf zu, ganz plötzlich. Er war überhaupt nicht schlaftrunken oder verwirrt. »Was machst du hier, Tabea?«

Komischerweise fiel ihr genau in diesem Moment auf, dass er ihren Namen zu oft sagte. Das gab ihr die Kraft, frech zu sein, obwohl sie solche Angst hatte.

»Du klappst dein Bett nie runter. Warum schläfst du im Sitzen?« Er dachte nach, das konnte sie richtig spüren. »Ich schlafe nicht im Liegen, weil mich das an den Tod erinnert. Es macht mir Angst.«

Sie ging dann sofort aus dem Zimmer raus und konnte stundenlang nicht einschlafen. Alles in ihrem Bett, auch ihr eigener Körper, fühlte sich so bescheuert an.

Björn fand, dass Tabea zu oft halluzinierte, und er war auch nicht immer mit den Träumen einverstanden, die sie aufrief. Es waren erstaunlich oft Kriegsträume, er konnte es an der Programmwahl des Stabs sehen, wenn sie ihn in die Schublade zurückgelegt hatte, ohne die Hotlist zu löschen. Thule Airbase hatte sie in letzter Zeit sehr oft benutzt. Aus beruflicher Sicht musste er über diese Träume lachen, alles an ihnen war falsch, nicht einmal die Uniformen stimmten. Aber er nahm Anstoß daran, dass sich Tabea so viel mit Krieg beschäftigte. Andere hätten das vielleicht altmodisch gefunden, aber er war der Ansicht, dass junge Mädchen andere Themen haben sollten. Sie saß wieder einmal mit dem Halluzinationsstab in ihrem Zimmer, obwohl sie das schon vor dem Abendessen getan hatte, fast zwanzig Minuten lang. Er wollte mit ihr sprechen und klopfte an ihre Tür, aber es kam keine Antwort. Er klopfte lauter, immer noch nichts. Dann ging er einfach hinein, obwohl er wusste, dass das nicht sehr klug war. Sie saß an ihrem kleinen Schreibtisch, den Kopf auf die Linke gestützt, die Rechte lag auf dem Stab. Sie träumte mit offenen Augen und starrte dabei die Wand an. Ihr Gesicht war nur zwanzig Zentimeter von einem Poster entfernt, das dort hing. Ganz, wie die Bedienungsanleitung empfahl: Man sollte nah an etwas stark Gemustertes herangehen und sich dann auf die Formen konzentrieren. Björn zog den Stab unter ihrer Hand hervor – das war ganz leicht, denn ihre Hand war schlaff- und weckte sie dadurch unsanft aus ihrem Traum. »An der spannendsten Stelle!«, schrie sie gleich. Björn zeigte mit dem Stab auf sie. »Du machst das zu oft!«, sagte er so sachlich wie möglich.

Sie wurde ganz rot. »Sag du mir nicht, was ich machen soll, du Zombie!« Und sie schlug ihm den Stab aus der Hand. Beide waren für eine Sekunde starr vor Schreck. Sie hatte das Wort gesagt. Schlimmer konnte er kaum beleidigt werden. »Ich bin kein Zombie!«, schrie Björn. »Ich bin ein ehemaliger Soldat der EuroForce und deine Vaterfigur! Ich bin dein Erziehungsberechtigter. Und ich sage dir sehr wohl, was du zu tun und zu lassen hast!«

Als er schwer atmend in seinem Zimmer saß, schämte er sich in Grund und Boden. Das Grüne Buch konnte ihm nicht helfen. Auf seine Frage hieß es nur, dass es eben Zeiten der Prüfung gäbe, und dass es manchmal gut sei, sich zu streiten. Dann schloss sich das Buch wieder und drehte sich vor seinem inneren Auge wie ein langsamer Kreisel. Björn wusste mittlerweile, dass er nichts damit erreichen würde, die gleiche Frage noch einmal zu stellen. Er war todunglücklich.

Zuerst gingen sie zur Parade. Sie hatten sogar einen guten Platz direkt an der Paradestrecke im Stadtzentrum bekommen, Björn war ganz aufgeregt darüber. Tabea hatte das alles ja schon so oft auf ihrer inneren Mattscheibe gesehen, alle zwei Wochen gab’s eine große Militärparade in der Introvision, auf allen Kanälen. Introvision fand sie überhaupt oft langweilig und blöde. Sie schloss ungern die Augen, nur um sich die Nachrichten anzuschauen, und man konnte sowieso bei der Introvision nicht reagieren und selber was machen.

Noch bevor die Parade angefangen hatte, taten ihr die Beine weh. Es war nicht wie in den Träumen, in denen es schnell mal spannend wurde. Zuerst kamen die historischen Typen mit ihren Panzern, Raketen und all dem anderen Zeug, das aktuell gar nicht mehr benutzt wurde. Ein paar Hundert Soldaten marschierten vorbei, angezogen für einen Krieg wie vor dreißig oder vor vierzig Jahren. Danach folgten die modernen Einheiten. Björn fing an zu erklären. Aber er brauchte sehr lange, es war sehr laut, Tabea verstand ohnehin nichts. Sie ließ ihn einfach reden. Die modernen Soldaten trugen schwarze Uniformen und hielten beim Marschieren großen Abstand von einander. Björn nannte sie »Pioniere«. Einer von ihnen war angeblich so viel wert wie früher hundert Mann. Mit ohrenbetäubendem Gebell schlossen sich die Kampfhunde an. Sie waren ganz aus Neumetall und doppelt so groß wie ein Mensch. Die Jungen in Tabeas Klasse waren alle Fans von diesen Dingern, es gab sogar Comicserien mit Kampfhundhelden. Aber Tabea konnte mit ihnen nichts anfangen. Sie mochte die Kugelblitze lieber, fliegende Kampfstationen mit ein oder zwei Mann Besatzung, hell leuchtend vor Energie, schneller als jedes Flugzeug. Sie schwebten über den Köpfen der Menge und tauchten die Szenerie in gleißendes Licht. Und dann kamen die Käfer. Die hatte Tabea sich allerdings von den Intros her anders vorgestellt. Sie wirkten in echt viel größer und gleichzeitig viel leichter. Eigentlich wusste sie gar nicht, warum man sie Käfer nannte, so, wie sie aussahen. Vielleicht wegen der sechs Beine. Die Körper dieser Wesen waren einfach nicht so plump wie die von Käfern; geräumig, das ja, aber doch irgendwie schlank genug, damit man Angst vor ihnen bekam. Man hatte sie so gezüchtet. Am schlimmsten fand sie die Rüssel und die Augen. Die Käfer bewegten ihre Fühler hin und her, als würden sie etwas suchen. Man konnte die Augen ganz genau sehen, auch bei den großen Arten, die zehn Meter hoch waren. »Sie sehen… Nacht…«, schrie Björn, den Rest konnte Tabea nicht verstehen, weil die Menge so jubelte. In den Träumen und in den Intros wurden die Käfer oft »die Kriegselefanten der EuroForce« genannt. Nur die EF hatte sie.

Plötzlich scheute einer der Käfer. Er stoppte abrupt, mitten auf der Straße. Der Zug vor ihm lief weiter, eine Lücke tat sich auf, hinten staute sich alles. Der Käfer tat nichts, bewegte sich nicht vor und nicht zurück, ließ nur seinen Kopf hin- und herpendeln. Es war einer von den großen. Plötzlich erschienen unter seinem Bauch – das war schwer zu beschreiben – Rohre oder Fortsätze. Die Menge tobte, weil sie dies für einen Teil der Show hielt. Aber als Tabea Björn ansah, war er noch weißer als sonst, weiß wie ein frisch gewaschenes Laken. Er starrte hoch zu dem Käfer und murmelte, als würde er beten. Tabea dachte: »Das war’s, jetzt werden wir geröstet.« Nach ein paar Sekunden aber klappte alles zu, die Fortsätze wurden wieder versteckt, der Käfer setzte zögernd ein Bein vor und lief dann wie zuvor weiter. Björn war noch eine halbe Stunde später völlig fertig. »Sie haben es geschafft«, sagte er immer wieder. »Sie haben ihn neu gestartet. Fehlfunktion. Er hätte uns alle… Er hätte uns in Asche verwandeln können.«

Tabea fand diesen kleinen Nervenkitzel absolut okay, ansonsten wäre die Parade ja langweilig gewesen.

Inzwischen regnete es. Sie waren schon auf dem Weg zum Gottesdienst. Björn faselte die ganze Zeit herum, auf diese langsame, mühevolle Art, die Tabea so krank machte. »Das ist sehr ungewöhnlich. Ich weiß nicht… Ich habe auch im Grünen Buch nichts dazu finden können. Es tut mir leid, aber die Nachricht war eindeutig.«

Björn war über ein Intro befohlen worden, zum Gottesdienst zu erscheinen und Tabea mitzubringen. Soweit Tabea wusste, passierte es nicht sehr oft, dass Vaterfiguren ihre Kinder mit zum Gottesdienst nahmen; es passierte überhaupt nicht oft, dass normale Leute in die Zombiekirche gingen. War nicht direkt verboten, man machte es nur einfach nicht. Tabea fand das Gefasel von Björn wahnsinnig nervig. Vor allem, dass es ihm anscheinend peinlich war. Sie war ihm peinlich. So was machte sie rasend. Und dazu der Regen, der sie beide total einsiffte, weil Björn einfach nicht schneller konnte.

»Jetzt halt aber mal die Klappe«, sagte sie, »ich dreh noch durch!«

Björn blieb kurz stehen, blickte Tabea mit seinen wässrigen Augen an und schob seine Hände vor wie ein Trottel. »So«, brachte er langsam hervor, »so redet man nicht mit seiner Vaterfigur.« Tabea lachte hysterisch. Manchmal hatte sie diese Anfälle, sie konnte dann einfach nicht anders. Björn wurde auf diese stille Art zornig, die sie jetzt schon kannte. Packte sie einfach am Kragen und zog sie hinter sich her durch den Regen. »Hör auf! Du tust mir weh!«, schrie sie. »Ich hör auch auf zu lachen!« Da ließ er sie sofort los.

Der Gottesdienst – oje. Die Kirche war ziemlich groß und voller Zombies. Bei den Christen und den anderen Religionen, das wusste Tabea, saßen alle in den Bänken oder knieten, und vorne wurde geredet, und es gab ein bisschen Theater. Sie hatte in der Schule ein paar Intros zu dem Thema gesehen. Bei den Zombies war das anders. Björn zog am Eingang eine Nummer aus einem Verteilerautomaten, die 406, das konnte sie sehen, als Björn das Plastikplättchen studierte. Dann liefen sie in der Kirche herum. Die Zombies mussten wohl nicht sitzen oder knien, was gut für sie war, weil sie manchmal zur Unruhe neigten. Tabea war die einzige Normale unter Hunderten von Zombies. Es waren nicht nur Vaterfiguren da, sondern auch Kunstmütter. Sie wurden vor allem bei Jungen eingesetzt. Es gab nicht so viele Kunstmütter wie Vaterfiguren, vielleicht etwa halb so viele, warum, wusste Tabea nicht. Angst hatte sie in der Kirche keine, sie dachte nur: »Hier bin ich nicht richtig.« Sie hatte die ganze Zeit das Gefühl, beobachtet zu werden. In der Zombiekirche gab es keine Einrichtungsgegenstände: keine Bänke, keine Bilder, keine Statuen, keine Verzierungen. Nur viele Leute in einem riesengroßen rechteckigen Raum, von dem Dutzende von Türen abgingen. Hellgraue Wände, taubengraue Türen. Die Wiedererweckten schlurften immer an der Wand lang, Björn und Tabea schlurften mit. Plötzlich leuchtete ihre Nummer an einer Tür gleich in ihrer Nähe auf, 406, in Hellorange. Björn öffnete die Tür und sie traten ein.

Drinnen saß ein Kind auf einem Stuhl. Für Björn und Tabea gab es auch Stühle, sie setzten sich. Das Heilige Kind blickte sie an. Man konnte nicht erkennen, ob es ein Junge oder ein Mädchen war. Auf jeden Fall war es viel jünger als Tabea, vielleicht sieben oder acht.

»Du bist eine gute Vaterfigur, Björn«, sagte das Kind. Es trug einen seltsamen Anzug, Tabea kannte ihn aus dem Geschichtsunterricht: ein Overall. Ohne Reißverschlüsse oder Gürtel. Taubengrau. Am Kragen blinkte ein Licht. Hellorange, wie die Schrift an der Tür. Die Schuhe sahen wie Turnschuhe aus, aber ihr Material wirkte sehr dünn, elastisch und anschmiegsam, fast wie eine zweite Haut.

»Und du, Tabea«, fuhr das Heilige Kind fort, »bist ein guter Schützling.«

Tabea unterdrückte ein Kichern. Björn konnte sich vor Ernst kaum bewegen.

»Denkt immer daran, dass die Siege, die man durch große Anstrengung erringt, nicht so gut sind wie die Siege, die gelassen vorbereitet werden.«

Tabea verspürte jetzt keine Lust mehr zu lachen. Sie war verwirrt.

»Ihr müsst jetzt gehen«, schloss das Kind und stand auf. Sie gehorchten. Tabea sah von der Tür aus zurück. Das Kind winkte ihr. Sie dachte: Was für ein Blödsinn. Ich will hier nie wieder her. Obwohl es relativ teuer war, fuhren sie mit der Gleitbahn nach Hause. Tabea starrte die ganze Zeit aus dem Fenster der Kabine. Dass es in einer Stadt regnen musste, die von einer Kuppel überwölbt war, hatte ihr nie gepasst, aber angeblich wäre die Bewässerung der Parks und Gärten sonst zu kompliziert gewesen.

 

 

Als sie an diesem Abend die große Tüte mit dem Altpapier in den Hof tragen wollte – »Papier ist Rohstoff!« hieß es immer –, fiel sie ihr noch in der Küche aus den Händen. Der Großteil des Inhalts ergoss sich über den Küchenboden, fluchend schob Tabea das Zeug wieder in die Tüte zurück. Dabei fiel ihr ein klein zusammengefaltetes Zettelchen auf, das aus billigem, weichem Papier war. Sie öffnete es. In violetter Farbe stand da ein einziger Satz:

 

Du kannst gesund sein!

 

Was das nun wieder sollte? Als sie den Zettel in die Altpapiertüte zurückstecken wollte, erschrak sie fast zu Tode: Björn stand in der Küchentür, stumm; die rechte Hand hatte er in ihre Richtung ausgestreckt.

»Gib das mir«, sagte er. Sie gehorchte. Auf seinem Gesicht lag ein grausamer Ausdruck, der ihr noch mehr Angst einjagte. Hastig raffte sie den Papiermüll zusammen, verstaute ihn und stand auf. Sie wollte die Tüte schnell wegbringen, um Abstand zwischen sich und Björn zu bringen, aber er blockierte ihren Weg.

»Der Zettel ist mir beim Gottesdienst zugesteckt worden. Er stammt von Leuten, die falsche Versprechungen machen. Sie sagen, sie können uns Zombies wieder so schnell wie normale Menschen werden lassen. Hat angeblich was mit Elektrizität zu tun. Aber es ist verboten und außerdem nutzlos, das Grüne Buch hat mich schon gewarnt. Ich habe die Sache angezeigt.«

Er steckte den Zettel in seine Hosentasche und gab den Weg frei. Sie machte, dass sie aus der Wohnung kam.




ROLLERBIKE

 

 

 

Zu Weihnachten schenkte er ihr ein Rollerbike. Er wusste nicht, ob das richtig war. Im Grünen Buch stand ja, dass eine Vaterfigur ihren Schützling lieben und achten, aber nicht verwöhnen sollte. Vaterfiguren mussten wie echte Väter sein, und echte Väter, sagte das Grüne Buch, verwöhnen ihre Kinder nicht, sondern zeigen ihnen den Weg. Vielleicht, dachte Björn, hätte er das Heilige Kind bei der Audienz fragen sollen, ob er Tabea ein Rollerbike schenken durfte, denn schon zu diesem Zeitpunkt hatte er den Plan gefasst. Aber das Heilige Kind hatte nur wenig Zeit gehabt. Und außerdem: Wer würde das Heilige Kind wegen eines Weihnachtsgeschenks um Rat bitten? Sicher hatte der Traum etwas damit zu tun. In der Nacht vor dem Kauf des Rollerbikes hatte er einen seiner seltenen Schlafträume gehabt, weil er für ein paar Minuten eingenickt war. Er hatte geträumt, dass Tabea nicht sein Schützling, sondern seine wirkliche Tochter war, sogar naturgeboren. Er hatte zusammen mit ihr Eheringe gekauft, per Intro, und dabei gedacht: Sie ist so jung, wie kann sie schon heiraten? Um sie vor Unglück zu bewahren, hatte er ihr die Ehe verboten. Sie hatte gehorcht, sehr zu seinem Erstaunen. »Weil ich doch deine Tochter bin«, hatte sie gesagt, bevor er aufgewacht war. Björn glaubte, dass dieser Traum etwas mit seiner Entscheidung zu tun hatte, Tabea ein Rollerbike zu kaufen. Es war wunderschön, glitzernd, meerblau. Man brauchte sich nur einmal damit abzustoßen, und es fuhr einen, wohin man wollte. Die Energie in den Akkus reichte ewig. Man konnte das Bike ganz klein zusammenfalten, es passte dann in einen Rucksack. Björn wusste, dass dieses Modell etwas taugte, er hatte die Militärversion in den Wüstencamps und den besetzten Städten kennen gelernt. Tabea hatte auch nett sein wollen und Björn einen Traum für den Halluzinationsstab geschenkt. Den ganzen Grönlandfeldzug. Björn halluzinierte nicht gerne, es verursachte ihm Kopfweh und brachte seine ehemaligen Schnittstellen zum Brennen, ein ganz unangenehmes Gefühl. Vielleicht auch eine Unverträglichkeit mit dem Heiligen Netz. Und natürlich interessierte ihn der Grönlandfeldzug als Traum nicht, er war ja dort gewesen. Wahrscheinlich hatte sie den Traum selbst haben wollen und den Umweg über das Weihnachtsgeschenk gewählt. Er war ihr nicht böse, mit vierzehn war man halt so. Er hatte sich bei ihr bedankt und nachher den Traum in die Schublade mit dem restlichen Traumgerät gelegt.

Am Heiligabend gelang es dem Feind, die städtischen Verteidigungsanlagen zu durchbrechen und in einigen südlichen Randzonen der Hauptstadt Pollen abzuwerfen. Björn hörte in einem Intro davon, als er sein Zimmer aufräumte; Tabea schlief bereits. Die Pollen waren schnell neutralisiert worden, aber es gab dann doch ein Dutzend Heufieber-Opfer. Björn fühlte sich nutzlos und wurde von einer Wut geschüttelt, dass er sich beinahe vergessen hätte. Er konnte sich nur beruhigen, indem er sich immer wieder sagte, dass er kein Soldat mehr war und jetzt eine andere Aufgabe hatte.

 

 

Kurz nach dem Pollenangriff kamen die Erinnerungen zurück. Ausgelöst durch die kleine Vase auf dem winzigen Tisch im Flur, die Björn eigentlich schon hatte wegwerfen wollen, zusammen mit dem Tisch. Beides war so überflüssig und nahm nur Platz weg in einem Flur, der sowieso schon zu klein war. Es war das Muster der Vase: blaue Blumen auf weißem Grund, ausgeführt als Strichzeichnung. Er wollte die Vase dann wirklich wegwerfen, hielt sie schon in der Hand, um sie in den Müll zu tun, da dachte er plötzlich: Halt, sie ist so hübsch! Genau in diesem Moment erinnerte er sich an alles. Seine Tochter hatte Irina geheißen. Sie war sieben Jahre alt geworden. Die Vase erinnerte ihn an Irina, weil sie als Sechsjährige eine solche Vase gestohlen und seiner Frau zum Geschenk gemacht hatte. Irina war ein schwieriges Kind gewesen. Björn und seine Frau hatten wegen Diebstahls die Jugendkommission im Haus gehabt, die prüfen wollte, ob die Familie in Ordnung war. Björn und Kathrin waren daraufhin ermahnt worden, sie sollten sich besser um die Werteorientierung ihrer Tochter kümmern. Auch die Lehrerin in der ersten Klasse hatte oft von Irinas mangelnder Werteorientierung gesprochen. Irina war ein Problemfall gewesen. Im Alter von sieben Jahren war sie an Heufieber gestorben. Kathrin hatte Björn danach verlassen, ihrer Ansicht nach war er schuld, weil er an jenem verhängnisvollen Tag vergessen hatte, Irina die Medikamente zu geben. Kurz danach war er nach Grönland geschickt worden. Dort hatte er mit seinen Kameraden Thule Airbase vom Feind freigekämpft. Die Vase in der Hand, erinnerte er sich an alles, er erinnerte sich genau, und er war ganz befremdet über sich selbst, weil er auf einmal weinen musste.

Nach dem Vorfall mit dem Papierchen entdeckte Tabea etwas Seltsames an sich selbst. Eigentlich hätte sie sich vor Björn fürchten sollen, und das Gesicht, das er ihr in der Küche gezeigt hatte, wollte sie auch nie wieder sehen. Dennoch stellte sie fest, dass sie sich an Björn gewöhnt hatte. Sie wusste nicht, ob es reines Mitgefühl war, aber sie lernte mehr und mehr seine beschissene Armbinde hassen. Sie ging nicht gern mit ihm nach draußen, wo er sie immer tragen musste. Was sollte sie überhaupt bedeuten? »Hallo, hier kommt ein Wiedererweckter?«, »Vorsicht, Zombie?« Die Armbinde hatte weiße Ränder und war in der Mitte grün. Wahrscheinlich das Grün von diesem Grünen Buch, das sich in seinem Kopf drehte wie ein Kreisel. Klar, in der Schule hatten sie das Thema »Wiedererweckte und ihre Kultur« durchgenommen. Natürlich war es auch um das Buch, das Heilige Kind, die Armbinde und den ganzen anderen Scheiß gegangen. Die Armbinde, so erklärte man ihnen, war angeblich genauso gedacht wie die Dinger, die früher von Blinden getragen worden waren. Blinde gab es nicht mehr, seit man alle Arten von Blindheit heilen konnte. Aber Zombies gab es jede Menge. Und sie trugen die weißgrünen Armbinden angeblich, damit die Leute Rücksicht auf sie nehmen konnten. Wann immer jetzt davon die Rede war, dachte Tabea: Dass ich nicht lache! Die Sache mit der Ambulanz machte sie noch wütender. Es war an einem gewöhnlichen Dienstag. Als sie vom Volleyball nach Hause kam, stand er im Flur. Völlig bewegungslos. Sah aus wie eine Statue. Die Augen standen offen und blinzelten nicht. Tabea wusste nicht, was sie machen sollte. Sie dachte, er sei im Stehen gestorben, nicht seine Art von Tod, die, die er schon kannte, sondern die endgültige. So sah es aus. Trotz ihres Ekels ging sie zu ihm hin und berührte ihn, weil sie wissen wollte, ob er kalt und starr war. Er war starr, aber nicht kalt. Seine offenen Augen machten sie ganz verrückt. Weil sie nicht weiterwusste, rief sie die Ambulanz. So was machte kaum keiner. Meistens kam sie nämlich nicht, und wenn, dann viel zu spät. Tabea versuchte es trotzdem, und schickte der Ambulanz ein Intro. Sie hatte gleich Kontakt, was auch nicht immer klappte. Nach einer halben Stunde waren die Sanitäter da. Laut ihrer Aussage hatte Björn nichts Schlimmes, war nur »im Block«, wie sie sich ausdrückten. Das komme manchmal bei Wiedererweckten vor. Die Sanitäter entblockten Björn dann mit einem Injektor. Tabea hatte gerade noch genug Geld in ihrem Daumen, um die Gebühr zu bezahlen. Später konnte Björn sich an nichts erinnern. Aber Tabea vermochte nicht zu vergessen, wie die beiden Ambulanztypen mit ihm umgesprungen waren. Wie mit einem Stück Holz.

Zur selben Zeit begannen ihr die wöchentlichen Gespräche mit dem Berater auf die Nerven zu gehen. Immer wieder wollte er wissen, wie es um ihre Beziehung zu Björn stand, immer wieder fragte er sie nur nach den negativen Erlebnissen mit Björn, die sie in ihren wöchentlichen Berichten an die Jugendkommission erwähnte. Wie sie sich damit fühle, Schützling eines Wiedererweckten zu sein? Ob ihr Selbstwertgefühl darunter leide? Tabea kam es mehr und mehr so vor, als würde sie verhört und nicht beraten. Das machte ihr Angst, weil sie den Beratern immer vertraut hatte, mit denen sie seit ihrem siebten Lebensjahr zu tun hatte, aber den neuen fand sie einfach nervig. Eines Tages rückte er mit dem Grund für seine hartnäckige Fragerei heraus. »Weißt du, Tabea, wir werden dich in ein Heim einweisen müssen, wenn du deine Vaterfigur weiter ablehnst.« Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen. Das schockte sie ziemlich. Sie saß zuerst sprachlos vor dem Berater, der es sich wie immer auf dem zweiten Stuhl in ihrem Zimmer gemütlich gemacht hatte. Dann brach es aus ihr heraus: »Aber ich lehne Björn doch gar nicht ab!«

Der Berater sah sie still an und sagte dann: »Das ist interessant.«

»Was ist interessant?«, fragte sie zurück, und: »Wenn ich in ein Heim komme, was passiert dann mit Björn?«

Sie wollte es wissen, die Frage sprudelte einfach aus ihr heraus. Aber das war wahrscheinlich falsch, denn der Berater verschwand sofort, und obwohl sie ihn noch einmal rief, blieb der versteckte Projektor in den Wänden ihres Zimmers abgeschaltet.

Wie ihr das illegale Intro übertragen worden war, fand sie auch später nicht heraus. Möglicherweise war es beim Anstehen vor der Schwimmhalle passiert oder beim Einkaufen, jedenfalls fiel ihr erst in ihrem Lieblingseiscafe auf, dass ein Datentransfer stattgefunden hatte, für den sie nicht um Erlaubnis gefragt worden war. Als sie den Film in ihrem Kopf abspielte – sie löffelte dabei weiter ihr Eis –, wurde ihr sofort mulmig zumute. Ein Mann saß in einem leeren Zimmer und sah sie an. Er trug ein weißes Hemd und eine dunkle Hose, seine Haare waren auffällig kurz. Ohne Begrüßung begann er: »Du bist ein Schützling. Du hast eine Vaterfigur. Björn heißt er, nicht wahr? Hast du dich schon einmal gefragt, was mit Vaterfiguren und Kunstmüttern geschieht, wenn ihre Schützlinge erwachsen sind? Oder wenn die Beziehung zwischen Schützling und Vaterfigur sich so verschlechtert, dass die Jugendkommission keinen Sinn mehr in einer Betreuung sieht? Manchmal ist sie auch der Meinung, die Beziehung sei zu gut, und das scheint bei dir und Björn der Fall zu sein. Weißt du, was Björn droht? Dass er abgeschaltet wird, dass er in den endgültigen Block kommt. So nennen sie es, wenn sie die Vaterfiguren und die Kunstmütter aus dem Verkehr ziehen. Die einzige Lösung ist, Björn wieder so schnell wie früher zu machen und ihn aus Europa fortzuschaffen. Sprich mit ihm darüber. Mach dir keine Sorgen wegen dieses Intros. Es wird sich gleich selbst löschen. Adieu.« Und genau das passierte. Nachdem sie sich von der ersten Überraschung erholt hatte, suchte sie überall in ihrem System nach der Botschaft, aber sie fand sie nicht mehr.

»Alles klar?«, fragte der Kellner, der an ihren Tisch getreten war, ohne dass sie es gemerkt hatte.

»Ja«, stotterte sie, »schon.«

»Kann ich das mitnehmen?« Er zeigte auf den leeren Becher, an dessen Grund noch ein wenig geschmolzenes Vanilleeis schwamm. Dabei lächelte er auf eine Art, als wisse er genau, was sie ein paar Sekunden zuvor erlebt hatte.

»Klar«, sagte sie knapp, und er hielt ihr das Zahlgerät hin. Sie musste zweimal ihren Daumen darauf drücken, bis das System die Übertragung akzeptierte.

In den folgenden Tagen suchte sie nach einem Beweis für die Behauptungen des Mannes aus dem Intro. Ihre einzige Strategie bestand darin, nach der Schule mit ihrem Rollerbike die Stadt zur durchstreifen und ein wenig in der Nähe von Einrichtungen der EuroForce und des Heimatschutzes herumzulungern. Das war nicht viel, aber auf eine zweite Botschaft des Unbekannten zu hoffen brachte sicher noch weniger. Wenn diese Leute von der Polizei verfolgt wurden, dann würden sie es nicht wagen, ihr ein zweites Intro zu übermitteln, schon gar nicht am selben Ort. Ihre Recherchen waren nicht sehr erfolgreich, aber immerhin lernte sie auf ihren Touren, geschickt mit dem Rollerbike umzugehen. Einmal wurde sie von der Polizei angehalten, weil sie eine Einbahnstraße in der falschen Richtung entlangfuhr, aber die Beamten waren faul gewesen und hatten noch nicht einmal ihr ID-Gerät gezückt. Ein anderes Mal öffnete sich plötzlich das Tor eines Rekrutierungsbüros vom Heimatschutz, während Tabea in der Nähe auf einer Steinmauer saß und ihre mitgebrachten Süßigkeiten aß. Zwei Jeeps, die mit Bewaffneten besetzt waren, rasten auf sie zu und schienen mit quietschenden Reifen gleich bei ihr abzubremsen, aber in Wirklichkeit mussten sie nur fünf Meter weiter um eine recht enge Kurve. Noch Minuten, nachdem sie davongebraust waren, ging Tabeas Puls rasend schnell.

Sie war schon bereit, die Botschaft des Fremden für eine besonders fiese illegale Werbestrategie zu halten. Wahrscheinlich, dachte sie, sind das nur üble Typen, die den Zombies Angst einjagen, um ihnen für irgendwelche Wundermittelchen Unsummen abzuknöpfen.

Dann geriet sie bei ihren Recherchen in die »Grube«. So hieß die Gegend, wo früher die Bergarbeiter gewohnt hatten und heute die verfallenden Reste von Zuliefererbetrieben, Lagerhallen und Mietskasernen ihrem Abriss entgegenbröselten. Die Polizei patrouillierte dort entweder zu selten oder kam gleich in Hundertschaftsstärke, manchmal gab es dort Krach mit Illegalen und Außenseitern, die nirgendwo sonst wohnen konnten als dort: Trinker, Verstörte, Aufgegebene, der Rest. Seltsamerweise fühlte sie sich zwischen all den menschlichen und architektonischen Ruinen in der Grube durchaus wohl. Nach dem Vorfall mit dem Polizisten und den Jeeps hielt sie sich für ein wenig schlauer, so leicht wollte sie sich jetzt nicht mehr beeindrucken lassen. Auch als sie im spiegelnden Schaufenster eines der wenigen Geschäfte, die es hier gab, drei Armeelaster in die Hofeinfahrt gegenüber hineinrumpeln sah, war sie zunächst nur neugierig. Das Gebäude, auf dessen Hof sie gekurvt waren, war nicht militärisch gekennzeichnet, es stand nur grau und stumm da wie alle anderen Häuser in der Straße. Zwar sagte eine kaum vernehmliche Stimme in ihrem Hinterkopf: »Hau ab!«, aber Ta-bea schob ihr Rollerbike trotzdem auf die andere Straßenseite. Dann rollte sie vorsichtig an die Toreinfahrt heran und spähte durch das nicht ganz geschlossene Tor. Sie ahnte, dass das verboten war, konnte aber ihre Neugier nicht zügeln. Die Laderampe eines der Laster war sichtbar, daneben zwei EuroForce-Soldaten in ihren Tarnanzügen. Ein Mann wurde von der Rampe heruntergestoßen und fiel zu Boden. Tabea wollte in den Hof laufen, um ihm aufzuhelfen, hielt aber aus Angst still. Der Mann hatte sich noch nicht wieder hochgerappelt – die Soldaten machten keinen Finger krumm, um ihm zu helfen –, da kam schon ein zweiter über die Rampe getorkelt, versuchte vergeblich, sein Gleichgewicht wiederzufinden und stürzte schließlich. Dann kamen zwei weitere Männer, gefolgt von einer Frau. Sie schrie im Fallen, und als sie versuchte, sich wiederaufzurichten, schlug ihr einer der beiden Soldaten den Gewehrkolben in den Bauch, dass sie zusammenklappte wie ein nasser Sack.

»Wer hat denn da das Tor nicht richtig…«, brüllte jemand ganz in Tabeas Nähe, vielleicht zwei oder drei Meter entfernt. Tabea erwachte aus ihrer Starre.

»Hey!«, ertönte ein Schrei in ihrem Rücken, aber sie drehte sich nicht um und raste los. Motoren wurden hinter ihr angelassen, Hunde gingen von der Kette, ein Kugelblitz stieg über dem Hof auf, aber als sie zweimal um die Ecke gebogen und in eine Straße geraten war, so eng, schäbig und dunkel, dass kein Armeelaster hindurchkam, da merkte sie: Niemand folgte ihr, keine Hunde, kein Kugelblitz. Sie war allein. Und als ihr endlich dämmerte, was all die Leute, die von der Lasterrampe gestoßen worden waren, gemeinsam hatten, kotzte sie aus Furcht, Ekel und Erschöpfung in eine Ecke. Die Opfer hatten grünweiße Armbinden getragen. Und die Soldaten hatten sie behandelt wie Schlachtvieh. Es war ein weiter Weg nach Hause, aber sie sah nichts und fühlte nichts. Alles, was sie denken konnte, war: Zwei und zwei gibt vier. Sie hatte die Misshandlung von Zombies beobachtet, der Fremde in dem Intro hatte behauptet, sie würden getötet, es passte zu gut. Zwei plus zwei gleich vier. Tabeas Bike fuhr wie von alleine, sie überließ sich ganz ihrem Elend. Sie stellte sich blutbespritzte Wände vor und Massengräber; so was gab es in Filmen, sie fühlte sich wie in einem Film. Immer wieder sah sie die Kunstmutter vor sich: die dunklen Haare, ihren Sturz, das Geschrei, den Gewehrkolben. Das konnte doch nicht wahr sein! Vielleicht waren die Gefangenen Verbrecher gewesen oder es wurde da gerade ein Intro oder ein Traum gedreht. Das musste es gewesen sein: Intro oder Traum. Als Tabea nach Hause kam, ging sie still in ihr Zimmer und schloss die Tür ab. Björn akzeptierte das mittlerweile als Zeichen, dass sie allein gelassen werden wollte, deshalb stellte er ihr wieder einmal das Abendessen vor die Tür. Tabea beschloss, niemandem etwas von dem zu erzählen, was sie gesehen hatte. Sie hörte auf herumzuschnüffeln und zwei Wochen lang passierte überhaupt nichts. Nur ihre Berichte an die Jugendkommission hielt sie jetzt völlig neutral. Sie wollte nicht, dass jemand auf den Gedanken kam, ihre Beziehung zu Björn sei zu schlecht oder zu gut. Dann wurde Björn wieder einberufen.

Er konnte es zuerst kaum glauben. Aber das Intro fühlte sich so echt an, dass er per Telefon zurückrief. Er fragte, ob dieser Gestellungsbefehl ernst gemeint war. Der Kamerad am Telefon fragte zurück, ob er etwa ein offizielles Schreiben der Armee anzweifeln wolle. Er verneinte das. Dann sei es ja gut, bekam er zur Antwort. Er solle nur dem Befehl Folge leisten. Dann wurde das Gespräch beendet. Björn wusste nicht, wofür ihn die Armee noch gebrauchen konnte. Natürlich nicht für die Käfertruppe, als Zombie wäre er dort ja nur eine Last gewesen. Aber das war ein Problem, über das er sich keine Gedanken machen sollte, genauso wenig wie über die Frage, was aus Tabea werden würde, wenn er in den aktiven Dienst zurückkehrte. Auf beide Fragen würde die Armee eine Antwort haben. Sagen musste er es Tabea so schnell wie möglich, das war klar. Darauf hatte sie als sein Schützling ein Anrecht. Ihre Wege würden sich trennen. Er freute sich so.

Tabea freute sich überhaupt nicht, sondern es lief ihr eiskalt den Rücken herunter. Sie erzählte ihm von dem Erlebnis mit dem illegalen Intro, sie berichtete ihm von ihren Nachforschungen, von den Soldaten und den Gefangenen im Hinterhof. Er begriff nicht.

»Das ist keine Einberufung«, sagte sie zu ihm. »Die wollen dich umbringen.«

»Umbringen?«, sagte er, noch langsamer als sonst. »Was ist denn das für ein Unsinn? Ich habe dir doch gesagt, dass diese Leute, die uns Zombies angeblich wieder schneller machen wollen, Kriminelle sind. Ich habe bei der Armee angerufen, und es geht um eine ganz normale Reserve-Einberufung. Ich kehre in den aktiven Dienst zurück.«

Sie war so aufgeregt, dass sie die Fäuste ballte. »Du hast doch keine Ahnung! Ich hab doch gesehen, was die da abziehen. Die wollen dich kaltmachen. Aber ich will das nicht!« Er legte den Finger auf den Mund. »Nicht so laut! Was sollen die Nachbarn denken?«

»Die sind mir scheißegal«, schnauzte sie, wenn auch leiser als vorher. »Du verreckst, wenn du da hingehst, glaub’s doch endlich!« Da weinte er. Eine einzige Träne.

Tabea war sprachlos.

»Vielleicht stimmt das ja«, sagte er, wieder gefasst. »Aber wenn es so ist, dann wird es schon richtig sein.«

»Leck mich doch, du Arsch!«, schrie sie.
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Mit den Leuten zu reden, die Tabea das Warn-Intro geschickt hatten, lehnte Björn ab. Also dachte sie sich selbst etwas aus. Er fand ihren Plan vollkommen absurd. Sie würden damit niemals durchkommen. Er würde aus dem Verkehr gezogen werden, und sie käme in ein Heim, aber nicht in ein normales, sondern in eine Jugendkolonie, aus der man sie erst entlassen würde, nachdem man ihr alle Flausen ausgetrieben hatte. Eigentlich hätte er all das mit dem Heiligen Kind besprechen sollen. Oder er hätte Tabea anzeigen sollen, weil sie ihn dazu anstachelte, zum Feind überzulaufen. Aber er tat es nicht. Und er hätte auf gar keinen Fall ein zweites Rollerbike kaufen sollen. Aber er tat es. Das war alles völlig unsinnig. Aber je länger er mitmachte, desto mehr fing er Feuer. Er lernte Rollerbike fahren, so gut es ging.

Es war am sinnvollsten, mitten am Tag loszugehen, nicht spät abends oder früh morgens, das hätte gleich Verdacht erregt. Außerdem mussten sie den Weg in die Vorstädte zu Fuß antreten, man sah nie Zombies auf Rollerbikes, und obwohl Björn jetzt halbwegs mit seinem Gefährt umgehen konnte, wirkte er doch nicht wie ein normaler Ewachsener. Selbst außerhalb der Stadt mussten sie immer auf eine Begegnung mit Polizei, Miliz oder EuroForce gefasst sein. Zum Schluss wurde es nervig, fand Tabea. Welche Pullover, welcher Proviant? Sie mussten alles in kleinen Rucksäcken unterbringen, größeres Gepäck hätte ja ihre Absichten auf den ersten Blick verraten, und obwohl sie nicht mehr auf die platzfressenden Textilien früherer Zeiten angewiesen waren, obwohl ihr Zelt und ihr Ersatzzelt zusammengeknüllt jeweils in eine geballte Faust passten, mussten sie harte Entscheidungen treffen. Björn schüttelte den Kopf über die beiden armseligen Säcke, die dann nebeneinander auf dem Boden im Flur standen. Er steckte sein Funktionsmesser ein, das er als einziges Ausrüstungsstück aus seiner Armeezeit aufgehoben hatte. Ein sauberes Stück Ingenieurskunst, das jede Menge Tricks draufhatte. Aber während er es einsteckte, rechnete er damit, in den nächsten 24 Stunden zu sterben, diesmal endgültig. Und er hatte nicht die geringste Lust dazu. Als es dann so weit war, als sie angezogen, vorbereitet und ausgerüstet waren, als sie eigentlich nur noch durch die Tür gehen mussten, um alles zu ändern, standen sie mit aufgeschnallten Rucksäcken im Flur und sahen einander unsicher an. Das Herz klopfte ihnen bis zum Hals, sie spürten jeder die Aufregung des anderen. Björn machte dann die Wohnungstür auf, aber als er hinausgehen wollte, hielt Tabea ihn noch einmal zurück: Er hatte doch tatsächlich seine Zombiearmbinde übergezogen. Tabea streifte sie ihm sofort ab, und er ließ es geschehen. Die Tür fiel ins Schloss. Dieser Februartag war kalt, aber immerhin schien die Sonne. Sie waren verloren.

Das Karawanenterminal stand wie ein schwarzes Trapez vor der untergehenden Sonne. Hier kamen die gigantischen Lastwagenkarawanen vorbei, die den Handel mit dem kolonisierten Nordafrika aufrechterhielten. Von Satelliten gesteuert, so lang wie Güterzüge, rollten sie von Nord nach Süd und zurück, und diese Terminals steuerten sie manchmal an, um zur Kontrolle gewogen zu werden, um zu tanken oder Servicetechniker aufzunehmen. Die wurden gebraucht, wenn es an Bord Probleme gab, mit denen die Maschinen allein nicht fertig wurden. Tabeas ganze Hoffnung konzentrierte sich auf dieses Terminal. Die windige Ebene südlich der Stadt war viel kälter als gedacht; obwohl sie ihre wärmsten Kleider trugen, zitterten sie. Aber nicht die Kälte war ihr größtes Problem. Die Ebene war kahl, man konnte weit sehen, und aus ihrem kümmerlichen Versteck heraus – zwei windzerzauste Büsche, die nicht einmal Tabea völlig verbargen – konnten sie die beiden Kugelblitze erkennen, die bewegungslos über dem Terminal schwebten. Björn machte außerdem einen großen Luftkissengleiter der neuesten Generation aus, die erst nach seinem Tod in Dienst gestellt worden war. Wie hatten sie nur so dumm sein können? Wie hatte vor allem er so dumm sein und alles vergessen können, was ihm als Soldat beigebracht worden war? Natürlich was das Terminal bewacht. Er staunte über die Besatzungsstärke der EuroForce, beinahe fünfzig Mann. Aber das war jetzt auch egal, er hatte sich über die Bewachung eben keine Gedanken gemacht. Das konnte man entweder als Anzeichen dafür nehmen, dass er langsam wirklich verblödete oder dass ihm sowieso alles egal war. Das Ergebnis war das gleiche. »Wir müssen umkehren«, sagte er.

»Nein«, sagte Tabea, »machen wir nicht.« Bei diesen Worten fühlte sie sich seltsam ruhig.

»Wir müssen. Sonst bemerken sie uns. Dann sind wir erledigt.« Kaum hatte er den Satz beendet, stiegen die Kugelblitze über dem Terminal in die Höhe. Der Gleiter hob sich ein wenig höher vom Boden ab und dann flog er zusammen mit den Kugelblitzen direkt auf sie zu. Tabea und Björn erstarrten. Sie dachte: Aha. Das war’s also. Björn wollte rennen, egal wohin, aber es ging nicht. Unwillkürlich griff er nach seinem Messer, weil das die einzige Waffe war, über die er im Moment verfügte. Erst als die Kugelblitze und der Gleiter über sie hinweggefegt waren, begriffen Björn und Tabea, dass nicht sie Ziel des Angriffs waren. Björn drehte sich um und sah die beiden hellen Lichter und den dunklen Gleiterrochen über die Ebene davonziehen. Sie waren schon weit weg, fast an der Stadtgrenze. Oben am Himmel hatten sich Löcher im Blau gebildet. Und etwas kam aus diesen Löchern heraus, rieselte auf die Erde herab wie schwarzer Schnee. Björn wusste genau, was vorging: Der Feind war durchgebrochen, eine klassische Heufieberattacke, Billiarden von Sporen und Pollen segelten herab, und sie beide waren viel zu nahe dran, um diesen Regen ungeschützt zu überleben. »Tabea«, rief Björn und fing an, mit seinen müden Fingern im Rucksack zu kramen. Die Atemfilter, dachte er nur, wo sind die Atemfilter? Gleichzeitig konnte er den Blick nicht von der Schlacht am Himmel wenden. Die Kugelblitze schossen ihre Energiesalven mitten in die Pollen- und Sporenwolken, um möglichst viel von dem Zeug zu verbrennen, bevor es unten ankam. Der Gleiter war auf diese Entfernung nicht mehr zu erkennen.

»Björn!«, hörte er Tabea schreien. »Da!« Zögerlich drehte er sich wieder um, weiter mit der rechten Hand im Rucksack herumtastend. Da, die letzte Sonne am Horizont. Da, das Karawanenterminal, schwarz und still. In seinem Rücken die Blitze des lautlosen Kampfs, wie Wetterleuchten. Und im Westen eine Staubwolke, die direkt auf das Terminal zusteuerte. Tabea war schon wieder auf der Straße, sie fuhr so schnell, wie sie nur konnte. »Tabea!«, brüllte er und setzte sich ohne Atemfilter wieder den Rucksack auf. Sein Rollerbike lag am Boden. Er musste es aufheben. Alles ging so langsam.

Die Staubwolke, dachte sie hysterisch, die Wolke! Sie fand den Fahrtwind zu schwach, ihr Rollerbike zu langsam, obwohl sie mit Höchstgeschwindigkeit dahinsauste. Dann fiel ihr auf einmal wieder ein, dass sie nicht allein unterwegs war. Sie bremste scharf, fiel fast hin. Sie musste wissen, ob Björn ihr hinterherkam. Und tatsächlich: Im Blitzlichtgewitter vor dem dunklen Himmel entdeckt sie seine Gestalt, seine Jacke wehte im Wind, er folgte ihr. Sofort nahm sie die Fahrt wieder auf, etwas langsamer als zuvor. Als er sie kurz vor dem Terminal einholte, schon im Schatten des riesigen Klotzes, der nur von einem schmalen Kranz Straßenlaternen umsäumt war, hatte sie ihr Rollerbike schon zusammengefaltet, und auch er beeilte sich, sein Gefährt zu verstauen. Bebend vor Aufregung wollte sie sofort auf das Terminal zuspringen, aber er hielt sie zurück. »Warte!«, warnte er. »Vielleicht sind noch mehr Soldaten da.«

»Aber die Karawane ist gleich hier! Das ist unsere Chance!«

»Ich weiß.«

Er hielt wieder sein Messer in der Hand, mit weit ausgefahrener Klinge, und sie dachte: Was willst du damit? Sie zog ihn hinter sich her, ließ sich nur schwer abschütteln, merkte kaum, wie grob er seinen Arm von ihr wegriss, denn alles war Aufregung, alles war Chance. Sie liefen die Treppen hinauf, in der seltsamen Stille machten ihre Füße pling-pling-pling auf dem rostigen Stahl und seine pling-plong. Niemand auf der Treppe, niemand im zentralen Dock.

»Vielleicht haben sich alle versteckt, wegen der Pollen«, sagte er und drückte ihr den Atemfilter in die Hand. Als er seinen angezogen hatte, sah er wie ein richtiger Zombie aus, fand sie. Sie standen auf einem langen Streifen von weiß gestrichenem Stahl, dem Bahnsteig der Gleitbahn ähnlich, und vier Meter unter ihnen war der Boden des Karawanendocks. Die ganze Struktur bebte von der näher kommenden Karawane, es rumpelte wie von einem Gewitter. Dann fuhren sie herum, ein Schlag, ein Knarren und Ächzen, ein rumpelndes Rollen: die Tore des Docks öffneten sich für die herannahende Karawane. Und mit einem Mal war sie da. Zusammen mit dem Staub, dem Lärm, den mehrere zehntausend Tonnen Ladung und rollendes Gerät machen, wenn sie über Land bewegt werden. Wie eine Lawine presste sich die Masse in das schwankende, vibrierende Dock hinein. Tabea dachte, starr vor Entsetzen: Sie bremst nicht scharf genug. Sie wird nur gewogen, das geht im Vorbeifahren. Das schaffen wir nie.

»Lauf.«, schrie Björn, und sie lief um ihr Leben. Im Tempo eines Sprinters fuhr die Karawane durch das Dock hindurch, und wer mitwollte, musste aufspringen. Tabeas Herz hämmerte, der Rucksack auf ihrem Rücken schien tonnenschwer, aber sie biss die Zähne zusammen. Dann bekam sie eine Reling an der Karawane zu fassen und sprang mitten hinein in den Staubsturm, ihr Knie knallte schmerzhaft auf, aber sie ließ nicht los; ihre Beine hatten sich so verfangen, dass sie wenigstens nicht wieder abgeschüttelt wurde, und indem sie alles vergaß, die Gefahr, Björn, ja sich selbst, indem sie sich nur auf das Hindernis konzentrierte, auf diese beschissene Reling, die gleichzeitig ihre einziger Halt war, schaffte sie es. Fiel auf einen schmalen Laufsteg. Keuchte mit geschlossenen Augen. Merkte, wie die Karawane aus dem Dock wieder herausglitt und schneller wurde. Der Lärm konnte jetzt nicht mehr von den Wänden des Docks reflektiert werden, aber die noch immer steigende Geschwindigkeit der Karawane machte das mehr als wett. Tabea setzte sich auf und fühlte ihr Herz, das sich gerade hatte beruhigen wollen, wieder loshämmern. Fahrtwind. Staub. Hereinbrechende Nacht. Links neben ihr die äußere Hülle der Karawaneneinheit, rechts die Reling und vier Meter tiefer die Straße.

»Björn!«, schrie sie, der Lärm war jetzt so stark, dass sie sich kaum selber hören konnte. »Björn!« Niemand antwortete. Sie war allein.
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Nein, dachte sie verzweifelt, das ist nicht wahr, nicht fair. Sie machte sich Hoffnung. Vielleicht hatte er eine der Einheiten hinter ihr erwischt. Später losgelaufen, später gesprungen, das konnte doch sein. Und sie wusste ja nicht einmal, ob er nicht doch auf ihrer Einheit war. Vielleicht wartete er ja genau in diesem Moment auf der anderen Seite und fragte sich, wo sie blieb. Sie musste ihn suchen gehen. Leicht gesagt. Sie bemerkte erst jetzt, dass ihre Augen schon ganz verklebt waren vom Staub und dass der Fahrtwind schneidend kalt war. Sie schlug die Kapuze ihrer Jacke hoch, und auch wenn das nicht allzu viel brachte, fühlte sie sich jetzt immerhin ein wenig besser geschützt. Um vorwärts zu kommen, musste sie sich mit voller Kraft in den Wind lehnen, die eine Hand an der Reling, die andere am Tank ihrer Karawaneneinheit. Unter ihrer linken Hand konnte sie spüren, wo der Lack abgeplatzt war und Rost sich breit machte. Als sie auf diese Weise ein paar Meter zurückgelegt hatte, musste sie plötzlich an die Träume vom Grönlandfeldzug denken, aber diese Höllenfahrt hier war fies und echt. Sie kam an eine Ecke und bewegte sich blind nach rechts, vom Wind gegen die flache Vorderseite des Containers gedrückt. Sie stellte sich vor, sie sei die Fliege an der Windschutzscheibe eines fahrenden Autos, die von der Fahrer- auf die Beifahrerseite wechseln wollte, ohne vom Wind weggerissen zu werden. Auf der anderen Seite des Containers ging es wieder schlechter. Jetzt überließ sie sich dem Druck des Windes, der sie mit seiner starken, kalten Hand über die Metallplanken schob. Eine unvorsichtige Bewegung, sie stürzte, fiel, dachte im Fallen: »Tot!« und stieß dann mit ihren Beinen so schmerzhaft an die Reling, dass sie fast ohnmächtig wurde. In letzter Sekunde fand sie Halt und rappelte sich wieder hoch.

Die Rückseite des Containers war dem Fahrtwind abgekehrt. Natürlich herrschte hier keine Windstille, Verwirbelungen von allen Seiten sorgten für manchmal heftige Böen um ihren Kopf, aber das war kein Vergleich mit dem Orkan vorher. Der Lärm hatte nachgelassen, weil sie jetzt auf einer größeren und besser ausgebauten Straße unterwegs waren, deswegen gab es auch keinen Staub mehr oder zumindest viel weniger als bei der Abfahrt vom Terminal. Ihr direkt gegenüber, vielleicht anderthalb Meter entfernt, schwankte der Container der nachfolgenden Karawaneneinheit im Rhythmus der Fahrbahnunebenheiten auf und ab. Die Querwand des Containers trug eine Aufschrift, Tabea konnte im Licht der Positionslampen nur die Buchstaben AMP entziffern. Jetzt saß sie da. Björn hatte sie nicht gefunden. Verzweiflung und Anstrengung hatten sie müde gemacht. Sie wusste, dass es vielleicht nicht sehr klug war, auf einer Karawane, die mit 150 Stundenkilometern durch die Gegend brauste, ein Schläfchen zu halten. Aber sie sagte sich, dass sie ohnehin nur kurz einnicken würde und im Moment sowieso nichts ändern konnte. Und ausruhen musste sie sich in jedem Fall, um später wieder fit zu sein. Und da der nachfolgende Container mit dem AMP-Schriftzug so beruhigend auf- und abschwankte, schlief sie tatsächlich ein. Als sie aufwachte, war sie völlig desorientiert. Sie hatte von zu Hause geträumt und fragte sich jetzt verschreckt, wo sie war, was dieser Lärm und diese Kälte zu bedeuten hatten. Kaum hatte sie ihre Lage erkannt, meldete sich ihr gepeinigter Körper: Arme und Beine waren steif und kalt, die Rückenmuskeln verspannt. Erst als sie sich hochrappeln wollte, um sich ein wenig zu strecken und zu dehnen, sah sie den Mann, kaum zwei Meter von ihr entfernt, mit einer Waffe in der Hand. Panisch versuchte sie, vom Boden hochzukommen, konnte aber nur auf ihrem Hintern einen halben Meter von dem Mann wegrutschen, bevor ein Knall ertönte.

Sofort kam der Schmerz. Als würde ihr ganzer Körper von zwei großen Händen wie ein nasses Kleidungsstück durchgewrungen. Ihre Haut musste verbrennen. Die Muskeln darunter zerreißen. Die Knochen zerbrechen. Und sie konnte sich weder bewegen noch schreien. Der Fremde packte sie und trug sie davon. Er hatte vier Hände, zwei für ihre Beine, zwei für ihre Arme. Er würde sie über die Reling werfen und die ganze Karawane würde über sie hinwegdonnern. Warum hatte sie auch geschlafen! Björn, hätte sie gedacht, wenn der Schmerz es erlaubt hätte.

Aber sie wurde nicht über die Reling geworfen. Der Fremde mit den vier Händen trug sie ins Innere des Containers, an dessen Außenhaut gelehnt sie geschlafen hatte. Sie hörte ein metallisches Kratzgeräusch, dann wurde sie herumgezerrt und gestaucht, dann war sie drinnen. Ein Geruch nach altem Stroh, den kannte sie von einem Besuch mit der Schulklasse auf einem Bauernhof. Man legte sie hart ab. Obwohl es hier drinnen viel leiser war und auch ein wenig wärmer, konnte sie zuerst nur Gesprächsfetzen verstehen. »… noch eine, hab ich doch gesagt…«

»… nur ein kleines Hühnchen, kein Problem…«

»… vielleicht mal durchnehmen die Kleine, kommt doch wie gerufen…«

»… habt ihr sie überhaupt schon gefilzt…«

Da war plötzlich Bewegung um sie, man hörte das Scharren von Füßen, Flüche, unterdrückte Schreie. »Aufhören!«, schrie jemand. »Sofort aufhören!« Und dann eine Stimme, die sie ins Mark traf: »Niemand rührt das Kind an. Ich habe euren Boss. Er macht jetzt Licht. Wer kämpfen will, riskiert das Leben seines Anführers und sein eigenes.«

Ein grünliches, fahles Licht ging an. Sie sah nur die schäbige Decke des Containers. Der Schmerz war immer noch groß. Sie konnte sich immer noch nicht bewegen, wollte »Björn!« rufen, aber stattdessen kam nur etwas heraus, das wie »Bö!« klang. »… aber du hast doch gesagt, das ist nur ein Zombie…«

»… ist er doch auch, Scheiße noch mal!«

»Schnauze!«, rief eine schneidende Stimme. »Ihr seid jetzt alle still und tut, was er sagt.«

»Gut«, sagte Björn. »Niemand rührt das Kind an.« Tabea begriff erst jetzt, dass sie gemeint war. »Tabea, kannst du mich hören?«

»Ja!« Das ging wieder.

»Sie haben dich mit einem Elektroschocker bearbeitet. Du wirst dich bald besser fühlen. Setzt sie hin.« Nichts geschah.

»Na, macht schon!«, befahl die schneidende Stimme. Tabea wurde aufgerichtet und an die Wand gelehnt, wie ein Sack mit Armen und Beinen. Langsam kehrte das Gefühl in ihren Körper zurück. Es waren sechs, und sie trugen alle Masken. Hinter einem von ihnen kniete Björn. Er hielt ihm etwas an die Kehle.

»Wer seid ihr?«, fragte sie, es klang noch etwas undeutlich. »Still, Tabea. Warte«, sagte Björn. »Also. Ich habe Geld. Es ist in Afrika. Ich habe es dort deponiert, als ich Soldat der EuroForce war. Ihr könnt es haben. Aber wenn ihr uns umbringt, findet ihr dieses Geld nie. Tabea weiß nicht, wo es ist, und ich bin ein Zombie, der gegen Folter unempfindlich ist. Keiner von euch rührt Tabea an. Und jetzt nehmt eure Masken ab. Wir wollen wissen, wie ihr ausseht.«

Tabea fiel etwas auf: Björn sprach schneller als sonst. Vielleicht nicht so schnell wie ein normaler Mensch, aber doch schneller als ein Zombie. War das überhaupt Björn? »Los«, sagte der Typ, hinter dem er kniete. »Masken runter.« Einer nach dem anderen nahm die Maske herunter. Tabea schaute sich um. Das Licht war ja nicht sehr hell, aber es war doch deutlich zu erkennen, dass keiner der Männer älter als achtzehn oder neunzehn war. Aber ihre Gesichter, das konnte sie auch in der schummrigen Beleuchtung erkennen, waren hart und böse.

»Du hast uns immer eingebläut, wir sollen gegenüber Fremden die Masken aufbehalten«, sagte einer von ihnen. Dabei hielt er den Kopf gesenkt.

Der, dem Björn immer noch das Messer an die Kehle hielt, antwortete: »Aber Tommi. Tabea und… und wie heißt du noch mal?«

»Björn.«

»Genau, Björn. Tabea und Björn hier, das sind doch keine Fremden. Das sind unsere Freunde. Riders wie wir.« Er sah Tabea jetzt genau in die Augen, und obwohl sich Tabea immer noch vor ihm und seinen Freunden fürchtete, obwohl da eine Grausamkeit in seinen Augen war, die sie abstieß, senkte sie ihren Blick nicht. »Ich bin übrigens Danielle«, sagte er. »Hallo.« Er winkte statt ihr die Hand zu geben, schließlich wollte er sich Björns Messerspitze nicht selbst in die Kehle drücken, indem er sich nach vorn beugte. Sein Lächeln war gar nicht so übel, fand sie, und sie winkte ironisch zurück.

»Okay«, sagte Björn, »gut«. Er nahm sein Messer weg und steckte es ein.

Sie aßen mit den Freeriders, in einer Atmosphäre der gedämpften Wut und des Misstrauens, die sich erst veränderte, als die Riders betrunken waren und anfingen zu singen. Aber da zogen sich Björn und Tabea in ihr eigenes Appartement zurück, in eine Abteilung des AMP-Containers, die vom Materiallager der Riders mit einem alten Teppich abgetrennt war. Der Himmel wusste, wo die Riders die Teppiche, das Essen und die Leuchtelemente herhatten, mit denen sie in den bewohnten Teilen der Karawane Licht machen konnten. Es war wahrscheinlich alles gestohlen. Aber das machte Björn jetzt gar nichts aus. Er war dankbar für das Essen und das Licht. Mit dem Rücken an der Containerwand lehnend, gestützt von seinem Rucksack, neben sich Tabea, war er so glücklich, wie er es in diesem Moment überhaupt nur sein konnte. Er betrachtete seine Finger, die sich weit schneller schlossen und öffneten als gestern noch. Sie gehorchten besser, sie waren mehr seine, er hatte den Eindruck, sie seien irgendwie aufgewacht. Also stimmte es doch. Diese Illegalen, die ihm den Zettel zugesteckt und Tabea das Intro übertragen hatten, waren keine Betrüger gewesen. Man konnte Zombies wieder beschleunigen, mit Elektrizität, und diese harten Jungs, diese Freeriders, wie sie sich nannten, hatten, ohne es zu wollen, seine Ketten gesprengt. Wie schmerzhaft war der Elektroschock gewesen! Aber jetzt war er fast wieder ein richtiger Mensch. Als er seine Hände genug geprüft und bestaunt hatte, legte er sie auf dem Bauch ab wie kostbare Instrumente, die nicht beschädigt werden durften. Sizilien konnte nicht mehr allzu weit sein.

Tief in der Nacht wachte sie mit einem Ruck auf. Eine Sekunde lang glaubte sie, der Rider mit dem Schocker stünde wieder über ihr. Aber dann beruhigte sie sich. Es war ja alles gut gegangen. Sie hatte Björn wiedergefunden und die Freeriders waren keine Feinde mehr. Das ist gut, dachte sie, das ist gut. Aber etwas war nicht gut, das spürte sie genau. Sie hörte nur die Fahrgeräusche der Karawane, sie sah absolut nichts, weil die Lichter gelöscht worden waren, aber sie spürte trotzdem ganz genau, dass außer Björn und ihr noch jemand im Raum war. Sie richtete sich auf, aber eine große Hand legte sich auf ihre Schulter: Björns, wie sie glücklicherweise schnell genug bemerkte, sonst hätte sie geschrien.

»Tommi«, sagte Björn ruhig. »Du bist zu laut. Sogar Tabea hast du aufgeweckt. Und ich hab dich schon reinkommen gehört.« Der Eindringling gab keine Antwort.

»Danielle lässt uns hier aus einem ganz bestimmten Grund schlafen. Er will uns beweisen, dass er uns vertraut. Vertrauen gegen Vertrauen, das ist die Rechnung von Danielle. Eure Vorräte sind hier sicher. Aber wir beide sind es auch. Soll ich dir verraten, warum?«

Immer noch nichts von der anderen Seite des Containers. Tabea bildete sich jetzt sogar ein, sie könne den nächtlichen Besucher sehen. Aber das war natürlich nur eine Täuschung. »Ich muss nicht schlafen. Nie. Ich bin immer wach und kann mich und Tabea deswegen gut beschützen.« Tabea hörte ein verächtliches Schnauben, dann Schritte. Durch die geschickt verhängte, winzige Tür, die die Riders in die Containerwand geschnitten hatten, fiel ganz kurz ein Streifen Licht. Sie waren wieder allein.

Die Riders waren erstaunlich gut organisiert, wie sich am nächsten Tag herausstellte. Sie kannten die Karawanen wie ihre Westentasche. Nick, offenbar der Elektroniker der Gruppe, behauptete, er sei sogar in der Lage, eine Karawane ganz in seine Gewalt zu bringen und sie dorthin zu steuern, wohin er wollte. Selbst die Satellitenüberwachung könne er täuschen, sagte er. Tabea wusste nicht, was sie von seinen Sprüchen halten sollte, aber er schien kein Angeber zu sein. Er hatte tatsächlich Spezialtaschen mit verschiedenen Computern dabei, von denen er sich nie weiter als ein paar Meter entfernte. In bestimmten Zeitabständen baute er seine Apparaturen auf, um mysteriösen Geschäften nachzugehen.

Vor allem aber waren die Riders Meister darin, in die leeren Container einzudringen und sich dort einzurichten. Wenn sie keine anderen Zugänge fanden, schnitten sie sich einfach durch die Wände, und die kleinen, ultrascharfen Geräte, die sie dazu benutzten, waren ihr ganzer Stolz. Sie wohnten praktisch in den Karawanen, »wie Flöhe auf einer Katze«, sagte Nick. Er verriet ihr auch, dass sie manche Container immer wieder benutzten. Speziell in dem AMP-Container, wo sie diesmal ihr Materiallager eingerichtet hatten, war er schon drei Mal unterwegs gewesen.

»Aber wie verwischt ihr eure Spuren?«, fragte Tabea. »Die müssen doch merken, wenn ihr einen Container benutzt habt!« Er grinste. »Betriebsgeheimnis«, sagte er. »Unsere Spuren sind ziemlich schwer zu finden, vor allem natürlich, wenn wir nicht geschnitten haben. Manchmal habe ich auch den Eindruck, sie wollen uns nicht mehr ausrotten wie früher. Sie würden es wahrscheinlich nie zugeben, aber bis zu einer gewissen Grenze tolerieren sie uns. Heißt aber nicht, dass das immer so bleibt.« Manchmal gab Nick anderen Rider-Gruppen sogar Tipps, welche Container besonders geeignet waren und mit welchen man sich besser nicht abgab.

»Du ahnst nicht, mit was für einem Schrott die in der Gegend rumfahren. Ich hab schon Container gesehen, da waren Löcher im Boden mit einem halben Meter Durchmesser. Da konnte man prima auf die Straße durchgucken. Man hört ab und zu, dass welche durchfallen.«

Nick gab sich wie seine Freunde ziemlich cool. Das gehörte bei einem Freerider anscheinend dazu. Nur einmal wurden sie an diesem Tag richtig nervös. Die Karawane verringerte wie immer ihre Geschwindigkeit, um eine neue Containereinheit aufzunehmen. Das war nichts Besonderes. Aber erstens wurde diesmal der Neuzugang nur drei Einheiten entfernt vom Basislager der Riders eingegliedert, zweitens erschien kurz danach wie aus dem Nichts ein sehr tief fliegender Hubschrauber, der die Karawane eine ganze Weile begleitete. Die Riders blieben reglos, sprachen kein Wort und lauschten angespannt auf alle Veränderungen in den Fahrgeräuschen. Endlich verschwand der Hubschrauber wieder.

»Wertguttransport«, sagte Danielle. »Der Hubschrauber war eine Warnung. Finger weg von der neuen Einheit. Zum Glück ist die Außenhaut der Container wärmer als wir, sonst hätten sie unsere Infrarot-Signaturen sehen können.«

 

 

Wenig später, sie mussten schon an Rom vorbei sein, hielt Danielle eine Rede.

»Okay, Leute. Ihr wisst ja eigentlich, worum es geht, aber weil wir Gäste haben, will ich noch mal ins Detail gehen. Wir sind ja freie Unternehmer.« Die Riders lachten. Tabea hatte das Gefühl, dass Danielle gerne Reden hielt und ihre Wirkung genoss. »Wir haben ein paar Waren dabei, die wir in den Süden bringen und dort gegen Sachen eintauschen, die wir wieder mit zurück in den Norden nehmen. Außerdem holen wir uns diesmal eine Belohnung dafür ab, dass wir unseren Freunden Björn und Tabea hier Geleitschutz in die Wüste geben.« Er sah Björn an und lächelte dabei unangenehm.

»Und was«, warf Tabea aus reiner Neugier ein, »bringt ihr eigentlich da runter? Und was bringt ihr wieder mit rauf?« Björn warf ihr einen warnenden Blick zu. »Das, liebe Tabea«, sagte Danielle mit einem Haifischgrinsen, »geht dich einen Scheißdreck an.« Er wandte sich wieder an die ganze Gruppe. »Eigentlich ist alles wie immer. Wir haben zwei Röntgencheckpoints, einen beim Verlassen des Festlandes, an der Brücke nach Sizilien, und einen, wenn es auf die Brücke nach Tunesien geht. Wir haben immer das gleiche Ziel: Erstens dürfen wir nichts von der Ware verlieren, zweitens niemanden von uns. Ihr habt ja gesehen, dass ein Wertguttransport in der Karawane ist, und das bedeutet, dass wir uns ganz besonders gut verdünnisieren müssen. Wir müssen uns und unser Basislager weiter nach vorn verpflanzen und dann so gut über drei oder vier Wagen verteilen, dass wir im Röntgenbild wie der übliche Müll aussehen, den man in leeren Containern findet: Paletten, Kartons, Abfall. Beim Verdünnisieren müssen wir natürlich unseren Gästen hier Hilfestellung leisten. Aber das wird schon klappen. Los, an die Arbeit!«

In Windeseile hatten die Riders ihren Kram handlich zusammengepackt und sammelten sich an einem Ende des Containers. So wenig Björn und Tabea auch dabeihatten, sie brauchten doch länger als die Riders. Als Danielle sich davon überzeugt hatte, dass es dunkel genug war, gab er den Befehl zum Aufbruch. Draußen schlug Tabea der Fahrtwind ins Gesicht. Die Straßen waren wieder schlechter geworden, Staub wirbelte um sie her, und sie band sich schnell ein Tuch vors Gesicht, um besser atmen zu können. Danielle legte die Marschordnung fest – sie und Björn liefen in der Mitte der Kolonne – und dann ging es los.

Bei den ersten drei Containern gab es keine Probleme. Der vierte war ein Kesselwagen für Flüssigkeiten und hatte keinen Umlauf an den Seiten. Man musste auf seinem Rücken lang. Schon die schmale Leiter nach oben gefiel Tabea gar nicht. »Okay«, schrie Danielle in den Wind, als sich alle auf der Plattform am Fuß der Leiter versammelt hatten. »Das ist jetzt nicht so schön. Wir kennen ja den Kesselwagenscheiß hier. Da oben ist nur ein schmaler Steg, an der linken Seite mit einem niedrigen Geländer gesichert.«

Tabea bemerkte, dass Danielle öfter in ihre Richtung sah. Das war wohl eine kleine Speziallektion für sie. Vor Björn hatte er mehr Respekt, weil der ihn schon einmal mit einem Messer bedroht hatte.

»Wir können da nicht laufen, sondern nur auf Knien robben. Ihr bleibt zusammen und haltet euch immer an dem Geländer fest, klar? Los geht’s.«

Er kletterte als Erster die Leiter hoch, dann kam Nick, dann Tommi, dann Tabea und Björn, dann Fedor, Ghazwan und ein Typ, dessen Namen sich Tabea immer noch nicht merken konnte, weil er nie was sagte. Die Leiter wirkte so zerbrechlich. Als Tabea auf dem Dach des Kesselwagens angekommen war, stockte ihr der Atem. Aus ihrer Perspektive sah es aus, als kniete sie gerade auf einer überdimensionalen Wurst, die an einer Schnur befestigt war und ziemlich schnell über die Straße gezerrt wurde. Der Kessel war riesig, und sie schätzte, dass sie sich auf seinem Rücken gut sieben Meter über dem Erdboden befand. Er rauschte viel zu schnell vorbei. Vor sich sah sie Tommis geduckten Schatten, der sich langsam an dem Geländer entlanghangelte. Hinter sich wusste sie Björn und die anderen. Sie blockierte den Steg, sie hielt den Verkehr auf. Okay, dachte sie sich und begann auf den Knien nach vorne zu rutschen. Sie hielt sich so eng ans Geländer, wie es nur ging, und nahm sich fest vor, ab sofort nicht mehr nach unten zu sehen. Sie war so etwa fünf Meter gerobbt, als Tommi vor ihr aufstand. Im Licht der Positionslampen zeichnete sich seine schwankende Silhouette ab. Sie wollte noch was sagen, rufen, eine Warnung, eine Frage, da breitete er seine Arme aus, als seien sie Flügel. Und dann schmierte er ab. Einfach so. Obwohl sie so schnell unterwegs waren, konnte Tabea doch das Geräusch hören, mit dem er unten auf der Straße aufkam: »Wump« machte es, wie bei einem Mehlsack, der aus Versehen feucht geworden war und beim Abtransport vom Gabelstapler fiel. Tabea wurde übel. Sterne tanzten vor ihren Augen. Das Einzige, was sie tun konnte, um nicht selbst abzustürzen, war, sich hinzulegen, flach auf den Bauch, den linken Arm um eine Strebe des Geländers geschlungen. Das Geschrei um sie herum bekam sie gar nicht richtig mit.

»Die zwei bringen uns Unglück«, sagte Fedor. Weil das die allgemeine Stimmung auszudrücken schien, wurde Björn langsam nervös. Er stand neben Tabea mitten in dem Container, in den die Gruppe nach Tommis Absturz eingedrungen war. Tabea hielt den Kopf gesenkt. Sie waren von den Riders umzingelt. »Was heißt hier Unglück?«, sagte Danielle. »Was soll das schon für ein Unglück sein, wenn einer so blöd ist, da oben aufzustehen und die Arme auszubreiten.«

»Wissen wir doch nicht, ob das stimmt, was die Kleine erzählt. Das mit den Armen hat sonst keiner gesehen«, sagte Nick.

Das war nicht gut. Björn hatte Nick eigentlich zu der Fraktion gezählt, die mit ihm und Tabea gut auskam. Und Danielle war vorsichtig geworden, weil er merkte, dass die Stimmung umschlagen konnte, wenn er sich weiter so offen auf die Seite der beiden Fremden stellte. Denk nach, dachte Björn. Lass dir etwas einfallen. »Er war betrunken.«

Diese Stimme hatte Björn noch nie gehört. Es war der Schweigsame, dessen Name er sich bisher nicht hatte merken können. Die Stimme war sehr hell und gehörte doch eindeutig einem Jungen. Eine seltsame Stimme.

»Völlig besoffen«, sagte die Stimme. »Ihr habt das nicht bemerkt, weil er Tricks draufhatte, um seine Fahne zu verbergen. Er wusste ja, dass wir das nicht mögen. Aber gesoffen hat er trotzdem. Aus einem Flachmann.«

»Was ist denn das für eine Scheiße«, sagte Nick wütend. »Tommi säuft sich zu und macht dann vom Kesselwagen den Flattermann? Und wieso? Erzähl das deiner Oma.«

»Ich weiß nicht, wieso!« Die Stimme des Namenlosen klang jetzt auch gereizt. »Ich weiß halt nur, dass er gesoffen hat! Jetzt tut doch nicht so, als wäre Tommi in letzter Zeit normal gewesen!« Das fand Björn jetzt beinahe zum Lachen. Was galt unter den Riders wohl als »normal«?

Plötzlich fiel ihm etwas ein. Er kauerte sich hin, das rechte Knie am Boden, das linke Bein angewinkelt, den linken Arm stützte er auf dem Knie auf, die Stirn legte er in die Hand. Es war die vorgeschriebene Trauerhaltung für Soldaten der EuroForce. Björn sprach das Abschiedsgebet für gefallene EuroForce-Soldaten. Es handelte von »letztem Opfer«, Mut und ewiger Ruhe. Björn murmelte die Worte, denn der Text schien nicht ganz zur Gelegenheit zu passen.

»Was machst du da?«, fragte Danielle, dieses eine Mal nicht souverän und cool.

»Ich bete«, sagte Björn, »für Tommi.«

Das brachte sie alle zum Schweigen. Man konnte die peinliche Stille fast mit Händen greifen, während Björn seine Litanei murmelte. Er wiederholte es mehrere Male, um ein wenig Zeit zu gewinnen. Er hatte den Eindruck, dass Tabea unter seiner Vorstellung besonders litt, wahrscheinlich quälte sie sich mit Schuldgefühlen, weil sie Tommis Tod nicht hatte verhindern können, aber um sie würde Björn sich später kümmern. Nach dem Trauerritual stand er auf und schwieg. Nach einer Pause räusperte sich Danielle und sagte: »Also, der erste Checkpoint dürfte in etwa einer halben Stunde kommen. Ich denke, wir sollten uns vorbereiten.« Die meisten verzogen sich, Tabea setzte sich einfach hin und begrub das Gesicht in den Händen. Björn strich ihr übers Haar. Nach einer Weile sagte er: »Tabea, wir dürfen uns am Checkpoint nicht fangen lassen.«

Sie nickte. Als Danielle einmal an ihnen vorbeikam, klopfte er Björn auf die Schulter.

Unter der Decke war es stickig und zu warm. Tabea war ängstlich und verwirrt. Danielle und Nick hatten ihr mehrfach versichert, dass die Decken bestmögliche Sicherheit boten, sie warfen den Röntgengeräten Echos zurück, die ihr Versteck wie einen Haufen zurückgelassenen Abfalls aussehen ließen. »Denk daran«, hatte Danielle zu ihr gesagt, »die Karawane passiert in langsamer Fahrt verschiedene Röntgenstationen, und nur wenn die automatischen Systeme etwas Verdächtiges entdecken, schicken sie die BorderForce auf die Karawane. Sie bleibt manchmal auch noch, wenn die Karawane wieder volle Fahrt macht, manchmal steigen die Typen sogar erst am anderen Ende von Sizilien aus. Wenn du Stiefel oder andere fremde Geräusche hörst, die darauf hindeuten, dass die Soldaten an Bord sind, verhalt dich ganz ruhig. Du hast dann immer noch eine Chance, weil sie nie die ganze Karawane durchsuchen. Generell würd ich sagen: Immer schön mit dem Kopf unter der Decke bleiben und morgen bist du in Afrika.« Aber sie brauchte doch wenigstens Luft! Die Decke wog schwer und kratzte. Tabea musste sich sehr anstrengen, nicht zu niesen. Bewegung war auch schlecht. Wie überhaupt alles, was darauf schließen ließ, dass sie kein Abfall war, sondern ein blinder Passagier. Sie konnte nicht klar denken, wie sollte sie auch. Vor einer Stunde hatte sie zum ersten Mal einen Menschen sterben sehen. Waren da nicht Stiefel ganz in ihrer Nähe? Vorhin hatte ihr Herz nur geklopft, jetzt hämmerte es. Keine Frage, die Soldaten durchsuchten ausnahmsweise die ganze Karawane, Container für Container. Was hatte Danielle gesagt von einem »Wertguttransport«? Sie hörte Hubschrauberlärm, na klar, die wussten doch, dass die Riders an Bord waren, die wussten doch alles!

Schritte, das waren eindeutig Schritte. Björn wird auf einen Lastwagen verladen und endet in der Erlösungskammer, und ich komme in ein Heim – das war alles, was sie denken konnte. Die Schritte näherten sich. Sie hielt den Atem an und schloss die Augen. Jemand beugte sich über sie, sie konnte das Rascheln der Kleidung hören. Ein Ruck, die Decke wurde weggerissen. Sie öffnete die Augen. Fedor und Danielle. Fedor, dessen Glasauge ihr seltsamerweise erst jetzt auffiel, sagte: »Du hältst ja richtig gut durch!« Er beugte sich mit einem Pappbecher zu ihr herunter, aber obwohl sie schweißüberströmt und ausgedörrt war, schlug sie ihm auf die Hand, dass das Mineralwasser nur so durch die Gegend spritzte. »Arschlöcher!«, schimpfte sie. Beide lachten.

»Zwei Stunden Sizilien«, sagte Danielle, »dann Checkpoint Nr. 2.« Im Licht der Taschenlampe konnte sie zum ersten Mal die Tätowierung an seinem Unterarm erkennen: aufeinandergestapelte Totenköpfe vor tintenschwarzem Hintergrund. Seinen anderen Unterarm zierten Spinnennetze. Danielle grinste, als er bemerkte, dass Tabea die Tätowierungen anstarrte. Zuerst dachte sie, beim zweiten Mal würde es leichter für sie sein. Sie fand eine Position, in der sie sich bei Niesreiz die Nase zuhalten konnte, ohne sich groß zu bewegen. Sie dachte bei sich: Vielleicht sollte ich endlich Pläne machen, was überhaupt wird, wenn wir in Afrika sind. Wo wir hingehen. Was wir tun. Aber sollte das nicht Björn wissen? War nicht er der Erwachsene, war nicht er Soldat gewesen? Was würden sie essen? Wo würden sie unterkommen? Wie würden sie leben? Tabea hatte keine Ahnung, aber irgendwie gelang es ihr, über diesen Sorgen einzunicken. Wenige Minuten später wachte sie mit einem Ruck auf, weil die Karawane plötzlich abbremste. Tabea konnte es genau spüren. War das schon der zweite Checkpoint oder die vorgelagerte Röntgenstation? Wenn sie sich nicht täuschte, legt die Karawane jetzt einen Stopp ein, was nach Danielles Auskunft so gut wie nie vorkam. Die Angst kehrte zurück und wurde zur Panik, als Tabea Getrappel hörte, nicht von einem Paar Stiefeln, nicht von zweien, sondern von vielen. Also wimmelte es auf der Karawane nur so von Soldaten. Es gab Geschrei und Aufregung. Tabea war wie gelähmt. In ihren Ohren brauste es. Jeden Moment konnte die Decke weggezogen werden, jeden Moment konnte Tabea geschnappt und mit einem Sack über dem Kopf in einen Gefangenenwagen gesteckt werden.

Aber es geschah nichts dergleichen. Um Tabea herum war es auf einmal still. Ich bin allein, dachte sie. Alle anderen sind entdeckt worden, aber ich aus irgendeinem Grund nicht. Die Karawane fuhr wieder an, erst so langsam, dass sie es kaum spürte, dann immer schneller, bis das vertraute, ohrenbetäubende Gedröhn sie wieder umgab.

Und was jetzt?, fragte sie sich verzweifelt. Sie konnte hier nicht bis zur Ankunft in Tunesien liegen bleiben. Sie musste die Initiative ergreifen, so wie es ihr im Kurs für Allgemeine Lebenspraxis beigebracht worden war und wie es ihr Berater immer verlangt hatte. Es kann sein, dachte sie, dass die BorderForce-Soldaten noch auf der Karawane sind. Aber wenn ich mich einfach tot stelle, bringt das auch nichts. Ich muss wissen, was hier los ist. Sie warf die Decke ab und starrte mit pochendem Herzen ins Nichts. Der Container, in dem sie sich versteckt hatte, erwies sich im Schein ihrer Taschenlampe als völlig leer, von ein wenig Schmutz abgesehen. Draußen, auf dem Umlauf des Containers, fiel ihr vor allem der Geruch auf: Da war natürlich die Maschinen- und Ölmischung der Karawane, aber auch etwas Herberes, Pflanzliches, Steinigstaubiges. Kurz bevor sie die Kupplung zum nächsten Container erreicht hatte, ging ihr auf, dass es der Geruch Afrikas war. Und natürlich, es war viel wärmer als bei ihrer Abreise. Wie lange es schon her zu sein schien! In Wirklichkeit waren keine dreißig Stunden vergangen. Sie sprang hinüber, mittlerweile geübt im Wechsel von Container zu Container. Auch dieser hier, eine alte Rostbeule, die wahrscheinlich schon alles transportiert hatte, was sich überhaupt in Container verpacken ließ, war von den Riders besiedelt worden, das wusste sie. Immer auf der Hut vor einer BorderForce-Patrouille, suchte sie nach dem Einlass in den Container, in der Hoffnung, darin vielleicht Ausrüstungsgegenstände zu ergattern, die bei der Verhaftung der anderen übersehen worden waren. Sie hatte nur, was sie am Leib trug, und ihren Rucksack, sonst nichts. Sie fand den Einlass, der mit den scharfen Miniaturfräsen in die Blechwand des Containers geschnitten worden war, drückte ihn auf und zwängte sich durch. Dann knipste sie ihre Taschenlampe an – und stand inmitten der Riders. Danielle legte sofort einen Finger auf seine Lippen. Björn winkte sie wortlos zu sich her. So leise, wie es ging, setzte sie sich neben ihn. Er begann, in ihr Ohr zu flüstern.

»War eine andere Rider-Gruppe. Alle verhaftet. Wissen nicht, ob BorderForce noch hier. Nicht sprechen. Kein Licht.« Sie hatte die Taschenlampe bereits ausgemacht, schließlich war sie nicht von gestern.

Björn konnte es kaum fassen. Er saß auf dem Dach des Kesselwagens, von dem Tommi abgestürzt war, und sah hinaus auf die Weite des Meeres. Sie waren mittlerweile sicher, dass die BorderForce weg war. Sie hatten also tatsächlich ungeheures Glück gehabt, nur die andere Rider-Gruppe war entdeckt und verhaftet worden. Dass die Karawane danach so schnell weitergefahren war, führte Danielle auf den Container mit dem Wertguttransport zurück. Offenbar musste der um jeden Preis pünktlich ankommen und die BorderForce war einen Kompromiss eingegangen: Festnahme der Störer, die sie erwischen konnte, Stichprobendurchsuchung der restlichen Karawane bei sofortiger Weiterfahrt. Die Theorie wurde gestützt von der Tatsache, dass eine ganze Menge Rettungskapseln fehlten. Diese Kapseln waren an jeder fünften Einheit in der Karawane angebracht, und konnten von den Servicetechnikern und anderen Passagieren im Notfall genutzt werden, um bei voller Fahrt der Karawane »auszusteigen«: Die Kapseln funktionierten ähnlich wie ein Flugzeug-Schleudersitz, nur wurde man eben nicht nach oben, sondern zur Seite katapultiert. Von diesen Dingern fehlten zehn, also genau so viele, wie von einer größeren BF-Patrouille zum Abgang benötigt wurden. Für Danielle und die anderen stand fest: Die BFler waren nach der Durchsuchung mit den Rettungskapseln ausgestiegen, um nicht bis nach Tunesien mitfahren zu müssen.

Und jetzt saß Björn also auf dem Kesselwagen und genoss die Aussicht. Tabea war bei ihm. Zuerst hatte sie sich geweigert, aber auf seine nachdrückliche und sanfte Art hatte er sie dazu gebracht mitzukommen. Der Himmel war sternenklar, die Milchstraße ein helles Band. Ein phantastisch voller und großer Mond ging über ihnen auf und verwandelte das Meer in Quecksilber. Die riesige Brücke, die Sizilien und Tunesien verband, zog sich als dunkle Linie hin im silbernen Meer, und der Schwung, den sie da, weit hinten, auf Tunesien zu machte, war so elegant, dass er Björn ins Herz schnitt. Der Fahrtwind war ja zu stark, aber wenn er mit Tabea hätte sprechen können, hätte er gesagt: »Siehst du, das ist Freiheit!« Sein Kontakt zum Heiligen Netz funktionierte schon nicht mehr, seit sie in Italien gewesen waren. Ob das darauf beruhte, dass er einfach nicht mehr in Reichweite war, oder darauf, dass der Elektroschock seine Hardware so glücklich beschädigt hatte, war ihm egal. Er sah Tabea an. Die Haare flatterten ihr nur so ums Gesicht.

»Nein, können wir nicht«, sagte Danielle. »Und ich erklär dir auch, warum. Die Rettungskapseln sind verwanzt. Sie fangen schon an zu senden, wenn sie rausgeschleudert werden. Das macht Sinn, sie sind ja Rettungsboote für den Notfall, nicht? Es kommt vor, dass so eine Kapsel innerhalb von fünf Minuten von einem EuroForce-Copter geborgen worden wird. Die Bergung dieser Kapseln hat eine hohe Priorität, um die Servicetechniker zu beruhigen und alle anderen, die eventuell mal schnell aussteigen müssen. Und jetzt stell dir vor, du versuchst dich aus so einem Ding zu befreien, während schon ein Copter über dir kreist. Oder du hast es geschafft, bist draußen, und willst weglaufen, aber du weißt leider nicht, wohin. Die schnappen dich sofort. Keine Chance.«

»Aber in der Karawanserei wimmelt es wahrscheinlich von EF-Soldaten. Wie sollen wir da rauskommen?« Björn hielt an seinem Plan fest. Mit den restlichen Rettungskapseln von der Karawane zu fliehen, bevor sie an ihrem Bestimmungsort ankam, schien ihm unendlich viel attraktiver, als bis zur Karawanserei mitzufahren und dort nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen. Er machte sich nicht gern freiwillig zum Gefangenen. »Die Karawanserei ist eine kleine Stadt und eine Stadt bietet immer Unterschlupf. Ich gebe zu, es ist nicht einfach, aus dem Karawanenterminal rauszukommen. Ich weiß das, weil ich es schon oft nur ganz knapp geschafft habe. Der größte Vorteil ist der: Wenn du draußen bist, kann es wenigstens von da aus weitergehen. Mit der Rettungskapsel befindest du dich im Nichts. Oder direkt unter den wachsamen Augen einer EF-Coptercrew.«

Björn ließ das auf sich wirken. Er wollte nicht so einfach aufgeben. Danielle sprach mit ihm wie mit einem ahnungslosen Kind und das reizte ihn zum Widerspruch. Aber er musste aufpassen, sachlich bleiben.

»Kann man die Sendeeinheiten von diesen Rettungskapseln blockieren, bevor man sie benutzt?« Danielle seufzte. »Frag Nick. Wenn man an diesen Kapseln herummacht, fangen sie sofort an zu senden. Nick hat’s versucht und ist erst nach einem Jahr wieder aus dem Erziehungsheim zurückgekommen. Stimmt’s, Nickie?«

Nick, der übernächtigt und bleich war und mit seiner Seemannsmütze jetzt viel älter aussah, sagte: »Stimmt genau, Dani.«

»Du sollst mich nicht Dani nennen, weißt du doch.« Er wandte sich wieder Björn zu. »Vergiss die Rettungskapseln. Bringt nichts.«

Danielle stand auf, anscheinend hielt er das Gespräch für beendet. Er sah auf die Uhr und verließ dann grußlos den Container.

Tabea hatte zu dem Gespräch nichts beigetragen und hatte die ganze Zeit beinahe regungslos neben ihm gesessen; aber Björn schien es so, als wolle sie ihm etwas sagen, ihm die Hand auf die Schulter legen, ihn um Geduld bitten. Leise setzte sich Nick neben ihn.

»Weißt du, das stimmt mit dem Erziehungsheim. Und Danielles jüngerer Bruder Claude hat mal in Panik versucht, mit einer Rettungskapsel zu fliehen. Danielle hat ihn nie wieder gesehen. Sag nicht weiter, dass ich dir das erzählt hab.«

»Bestimmt nicht«, versicherte Björn. Ihm gefiel der Plan mit dem Terminal und der Karawanserei immer noch nicht. Immerhin würde es dunkel sein, wenn sie ankamen.




KARAWANSEREI

 

 

 

Sie versteckten sich in der letzten Einheit, warteten, bis die Kräne und die Bedienmannschaften eine Pause machten, bemalten sich die Gesichter schwarz, zogen ihre Rucksäcke auf, spähten vorsichtig umher, dann kletterten sie los. Tabea verließ den Container nur ungern, als sei die Karawane in den letzten Tagen eine Ersatzheimat für sie geworden, eine Schutzhaut gegen die Welt. Große Scheinwerfer erhellten das Terminal, aber die Flüchtenden nutzten die Schatten zwischen den langen Karawanen-Lastzügen als Deckung, während sie von Rad zu Rad hasteten, immer in Gefahr, von patrouillierenden Soldaten oder automatischen Alarmeinrichtungen entdeckt zu werden. In den kurzen Pausen zwischen den Etappen hörte Tabea ihren eigenen Atem, der laut und stoßweise ging. Trotz aller Aufregung registrierte sie, dass Danielle wusste, was er tat. Schon bald nahm sie die Wüste stärker wahr: die trockene Luft, die erfüllt war von steinigen und sandigen Gerüchen, den Gerüchen der Trockenheit. Aus der Ferne hörte sie leise Echos vom Nachtleben der Karawanserei. Am vorderen Ende der Karawane angekommen, konnte Tabea den stacheldrahtbewehrten und in seiner ganzen Länge beleuchteten Zaun des Karawanenterminals sehen.

»Okay«, flüsterte Danielle. »Wir machen jetzt einfach Folgendes: Wir rennen, so schnell wir können, zu dem Zaun. Dann schneiden wir uns durch. Sobald wir damit anfangen, geht der Alarm los. Davon dürfen wir uns nicht beeindrucken lassen.

Wir schneiden uns durch. Wenn wir auf der anderen Seite sind, verteilen wir uns wie üblich in der Karawanserei. Nick, du nimmst Tabea und Björn zum Weißen mit, die anderen gehen zu ihren…«

»Warum zum Weißen?«, zischte Nick. »Du weißt doch, dass…«

»Mach’s einfach«, zischte Danielle zurück. »Nachher wie immer Treffpunkt im Basar. Los.«

Es war viel weiter, als Tabea gedacht hatte, die tänzeln und fliegen und leise sein wollte, sich aber bei jedem Schritt wie ein schwerfälliger Dinosaurier vorkam. Sie hätten es beinahe geschafft. Aber als sie schon am Zaun waren, als sie gerade ihre kleinen, giftig scharfen Fräsen ansetzen wollten, schrie jemand: »Halt!«

Ein EuroForce-Soldat. Er war allein, aber er sah mit seiner Carbonfiber-Rüstung, seinem schwarzen Helm und dem Gewehr beeindruckend genug aus, um sie alle erstarren zu lassen. Björn, dachte Tabea, wo ist Björn?

»Na, was ist das denn?«, sagte der Soldat auf Euro. »Kleine Wüstenratten. Ein ganzer Haufen davon. Hände hoch, aber zackig!«

Alle streckten die Hände hoch. Keine bedeutungsvollen Blicke, keine Fluchtvorbereitungen. Niemand wollte den Soldaten dazu provozieren, den Abzug zu drücken. Er machte einen Schritt auf sie zu, stolperte und fiel der Länge nach hin. Sein Körper wand sich in Zuckungen und aus dem schmalen Stück Hals zwischen seinem Helm und seinem Nacken ragte der Griff eines Messers. Da war Björn, der sich bückte, das Messer aus dem Hals des Soldaten zog, da war Björn, der den immer noch zuckenden Soldaten mit seiner Stiefelspitze umdrehte, der das Gewehr und die beiden Ersatzmagazine an sich nahm, die der Soldat bei sich getragen hatte. Es war alles wie im Traum.

Schließlich sagte Björn ruhig: »Jetzt aber schnell.« Danielle und die Riders reagierten. Sie schnitten den Zaun auf, sofort heulte der Alarm los. Tabea war benommen, Björn musste sie durch das Loch im Zaun ziehen.

 

 

Der Weiße war ein Albino: weiße Haare, weiße Augenbrauen, rötliche Augen. Am Eingang trat er wortlos zur Seite und ließ sie herein. Sofort verschloss er die Tür wieder, die zwar auf den ersten Blick ausgesehen hatte, als sei sie nur aus trockenem Holz, deren klickendes Schließgeräusch aber eine dicke Panzerung verriet. Kaum hatten sie in dem geräumigen Salon Platz genommen – es gab sowohl europäische Stühle als auch orientalische Kissen –, neigte der Weiße den Kopf und schloss die Augen wie beim Empfang eines Intros, öffnete die Augen wieder, nickte und sagte dann abrupt: »Ihr könnt hier nicht bleiben.«

»Warum?«, begehrte Nick auf.

»Es ist etwas geschehen«, erwiderte der Weiße und sah dabei unverwandt Björn an. »Bei einem unerfreulichen Zwischenfall im Karawanenterminal wurde ein EuroForce-Soldat getötet.«

»Draußen ist es gefährlich für uns«, entgegnete Nick. »Hier drinnen ist es noch viel gefährlicher«, sagte der Weiße. »In einer halben Stunde spätestens wird es hier eine Razzia geben, weil die EF nach den Mördern suchen wird. Es ist ja bekannt, dass sie Todesfälle in ihren Reihen besonders ernst nimmt.«

Nick legte ein schmales Päckchen auf den Tisch. »Werd glücklich damit«, sagte er bitter und stand auf. »Ich kann nichts dafür«, entgegnete der Weiße höflich. »Diese Situation hat allein derjenige zu verantworten, der den Soldaten getötet hat. Bitte richte Danielle meinen großen Dank aus.«

Dann klatschte er in die Hände. Zwei Männer, schlank, dunkelhaarig, in europäische Anzüge gekleidet, traten ein. Björn sah sofort, dass sie bewaffnet waren. »Bringt die drei bitte zum Basar. Unauffällig.« Die beiden Männer bewegten sich mit der Sicherheit kaltblütiger Profis, als sie die drei durch ein kleines Labyrinth aus Treppen, Hinterzimmern und Gängen zu einer Tür führten, durch die vielstimmiges Gemurmel hereindrang. »Zieht das hier an.« Einer der beiden Anzugträger verteilte lange Umhänge und weiße Häkelmützen, wie die Muslime sie trugen. Tabea ermahnte er: »Lass dich nicht in Männerkleidern erwischen. Sprich so wenig wie möglich, lass niemanden merken, dass du ein Mädchen bist. Wir sind hier zwar ziemlich liberal, aber so liberal nun auch wieder nicht.« Er öffnete die Tür und das Stimmengewirr wurde sofort lauter. An Björn gewandt sagte er: »Raus jetzt mit euch!«

Die Tür schloss sich hinter ihnen und sie standen zu ihrem Erstaunen schon auf dem Basar der Karawanserei. Nick wollte sich in Taschendiebmanier sofort zwischen den Verkaufsständen, den Tee-, Falafel- und Limonadenbuden verkrümeln, aber Björn hielt ihn zurück. Das war zwar eine gute Strategie für einen Einzelnen, aber nicht für eine Gruppe. Björn wusste, dass seine ehemaligen Kollegen von der EF zuallererst hier suchen würden. Er kannte ihre Taktiken und wusste, dass man mit einem brauchbaren Suchmuster selbst einen Ameisenhaufen wie diesen Basar relativ schnell durchkämmen konnte, vorausgesetzt, er war nicht zu groß. Und hier, zwischen all den Ständen, waren sie zwar durch die Menge geschützt, aber auch in ihr gefangen. Deswegen wollte Björn, dass sie sich eher am Rand aufhielten, von wo aus man schnell in die umliegenden Gassen flüchten konnte. Auch hoffte er, früher oder später auf Danielle und die anderen zu stoßen, er wusste ja, dass auch sie hier irgendwo sein mussten. Die Zeit lief, bald würde die EF ausrücken und ernsthaft mit der Suche nach dem Mörder beginnen. Björn fühlte das Gewicht des Gewehrs unter seinem Umhang. Er war froh, dass es sich um eine Mitrailleuse neuerer Machart handelte, eine furchtbare Waffe, die winzige Geschosse mit unglaublichem Druck in die Gegend schleudern konnte. Pro Sekunde mehrere Hundert davon. Björn war entschlossen, sich zu verteidigen, koste es, was es wolle. Sich selbst und Tabea. Sie umkreisten den Markt gegen den Uhrzeigersinn. Hier und dort besuchten sie einen Stand, versorgten sich mit Proviant, zogen sich aber wieder schnell an den Rand des Geschehens zurück. Björn interessierte sich nicht für die Gerüche, nicht für die Menschen oder die Waren. Er musste den Überblick über das Terrain behalten. Sein rechter Zeigefinger befand sich immer am Abzug der Mitrailleuse.

Als sie sich kurz in eine kleine Seitengasse zurückzogen, um ein wenig zu verschnaufen, sprach Tabea ihn an. Ihre Stimme zitterte. »Du hast ihn umgebracht.«

Er blickte die Gasse hinunter. »Ich habe schon viele Menschen umgebracht«, flüsterte er. »Ich war Soldat.«

»Du hättest ihn doch umhauen können oder so was.«

»Das war zu gefährlich. EF-Soldaten in dieser Rüstung kann man nicht so leicht niederschlagen. Aber es gibt eine Schwachstelle am Nacken, die musste ich ausnutzen. Ich hatte keine andere Wahl.«

»Du hast ihn umgebracht«, wiederholte Tabea, diesmal dem Weinen nahe.

»Was soll das?«, fragte Nick. »Hast du noch Mitleid mit diesem Schwein? Der hätte uns eingebuchtet, für immer.«

»Du hältst die Klappe«, gab Tabea zurück.

»Tabea, du wolltest, dass wir fliehen.« Das brachte sie zum Schweigen.

»Also los«, kommandierte Björn, »zurück zum Markt!« Nach wenigen Schritten wurden sie von einem humpelnden Bettler angesprochen, der sein Gesicht unter einer großen Kapuze verbarg.

»Ein Euro, der Herr«, sagte er zu Björn, und als dieser ihn zur Seite schieben wollte, rief er winselnd: »Ein paar Cent, der Herr, nur ein paar Cent.«

Björn wollte gerade rabiat werden, da trat der Bettler noch näher zu ihm heran und zischte: »Spiel mit.« Da erkannte Björn Danielle und befahl Nick: »Also gut, gib ihm was, damit er sein Maul hält.«

»Danke, der Herr, zu gütig, der Herr«, näselte Danielle, der seine Rolle so gut spielte, dass Nick und Tabea erst jetzt ein Licht aufging.

»Jetzt verzieh dich, sonst mach ich dir Beine!«, knurrte Björn. »Tausend Dank der Herr«, sagte Danielle, »vielen, vielen Dank. Ich sehe, der Herr ist fremd hier in El Dschaem. Brauchen der Herr vielleicht einen Schlafplatz?«

»Schon möglich«, entgegnete Björn, wobei er den Nachdenklichen markierte. Allerdings gehörte die Schauspielerei, das hatte er schon früher gemerkt, nicht zu seinen Stärken. »Dann müsst ihr mitkommen«, rief der Bettler begeistert. »Ich weiß was für euch.«

Und er humpelte weg, ohne sich nach Björn, Nick und Tabea umzusehen.

Jetzt ging es hinein in eine besonders schmale, dunkle Gasse, die nur hier und da von einigen Laternen erleuchtet wurde, zwischen den stummen Häuserwänden aufgespannt wie Lampions. Das Kopfsteinpflaster war schadhaft, sie mussten aufpassen, dass sie nicht stolperten. Björn entdeckte Graffiti in Arabisch und Euro an den Wänden, die wie politische Parolen aussahen, es roch nach Katzenpisse.

»Kommt mit«, rief Danielle von vorne, »folgt mir, meine Freunde!«, aber Björn hatte plötzlich ein komisches Gefühl. Die ganze Situation sah nach Falle aus.

»Bettler«, rief er in die dunkle Gasse. »Wohin bringst du uns?«

»Zu einem Zimmerwirt«, kam es prompt zurück. Eine Taschenlampe blitzte auf und Björn konnte Danielles Umrisse ausmachen, vielleicht fünfzehn Meter entfernt. »Er hat nur noch wenige Betten frei. Ihr müsst euch beeilen.« Danielle humpelte mit der Taschenlampe davon, und Björn, der wusste, dass er keine Wahl hatte, trieb jetzt seinerseits Nick und Tabea zur Eile an.

Treppauf, treppab. Ecken, Durchgänge, schmale Gassen, breite Gassen. Wassergeruch wie von einer Zisterne. Björn war voller Misstrauen und ärgerte sich, dass sie Danielle ausgeliefert waren. Bemüht, auf dem holprigen Untergrund nicht zu stürzen, prüfte er immer wieder mit einem Blick über die Schulter, ob Nick und Tabea hinterherkamen. Björn wusste, dass die Wände Ohren hatten. Als er um eine Hausecke bog, hinter der Danielle gerade verschwunden war, stand dieser plötzlich direkt vor ihm, beinahe hätte er ihn umgerannt. »Nicht so stürmisch«, sagte Danielle und hielt die Tür zu einem Privathaus auf. Ein Lichtstreifen fiel von innen auf die Gasse. »Hier hinein, bitte!«

»Du zuerst«, erwiderte Björn. Danielle lachte und schlüpfte ins Haus, Björn gab Tabea und Nick den Vortritt und ließ die Tür nach einem letzten Blick auf die Gasse ins Schloss fallen. Eine Treppe führte nach unten, in einen engen, nur von einer einzigen Glühbirne beleuchteten Raum, der voller Leute war. Fedor, Ghazwan, der Stumme und natürlich Danielle, der seine Kapuze und seine Bettlermanieren jetzt abgelegt hatte, aber auch zwei Fremde. Björn erschrak, als er die beiden Fremden sah: Sie steckten in tarnfarbenem Drillichzeug und trugen außerdem Körperpanzer der altmodischen Art, über ihren Schultern hingen Sturmgewehre, wie sie von keiner Armee der Welt mehr benutzt wurden. Er stand da, musterte die bärtigen Kämpfer und wusste nicht, was er tun sollte.

Danielle grinste. Neben den Erwachsenen sah er plötzlich wieder wie der Junge aus, der er eigentlich noch war. »Schön, dass ihr alle kommen konntet«, sagte er. »Die Lage ist die: Im Moment durchkämmt die EF gerade den Basar. Alle Zufahrten zur Karawanserei sind gesperrt. Mit einem Wort: Wir müssen abhauen.«

»Falsch«, sagte Björn. »Wir müssen uns flachlegen und dürfen uns so lange nicht erwischen lassen, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Ich weiß, was hier läuft. Ich habe oft genug selber Käffer wie das hier durchsucht.«

Die beiden Bewaffneten musterten ihn etwas aufmerksamer als noch vorhin.

»Björn«, entgegnete Danielle, »deine Erfahrung in allen Ehren. Aber du verkennst die Lage. Der Tote war ein Offizier, ein Leutnant, um genau zu sein. Die werden hier alles auf den Kopf stellen. Überall im Intranet der Karawanserei, in Intros und auf ganz gewöhnlichen Plakaten wird gerade die Höhe der Belohnung bekannt gegeben. Ganz schön viel Geld, kann ich dir sagen. Wir sind vollkommen unschuldig, wissen wir doch, aber wir müssen trotzdem abhauen. Jetzt.«

»Und wie wollen wir das machen, wenn doch alles dicht ist?«

»Durch die Katakomben natürlich«, sagte Danielle und zeigte auf eine ochsenblutrote Falltür, die in den Boden eingelassen war, »in denen sich unsere beiden Freunde hier, nennen wir sie mal A und B«, er zeigte auf die beiden Bewaffneten, »ganz hervorragend auskennen. Genug geschwatzt. Los jetzt.«

 

 

Tabea störten die Totenschädel nicht. Auch, dass es hier unten fünf Grad kälter war als oben und dass ab und zu Ratten zwischen ihren Füßen herumwuselten, war ihr egal. Sie nahm das alles gar nicht richtig wahr, sie fühlte sich wie in Trance. Innerlich befand sie sich noch am Zaun des Karawanenterminals, hing noch an dem Moment, in dem die Riders anfangen wollten, den Zaun aufzusagen. Danach kamen, seltsam unscharf und in Schwarz-Weiß, die Bilder von dem stürzenden EF-Soldaten und von Björn, der ihm das Messer aus dem Nacken zog. Immer und immer wieder. Wie in einem kaputten Intro. Danielle lief direkt vor ihr her. Er keuchte ein wenig, aber um Vorträge zu halten, hatte er offenbar immer noch genug Luft. »Alles verdammt alt hier unten. Manche sagen, es gibt hier Knochen aus der Römerzeit, könnte gut sein. Ist viel von den Römern hier. Hab selbst mal einen Schädel gesehen, mit der Jahreszahl Fünfzehnhundertnochwas eingeritzt…«

 

 

»Ruhe dahinten«, blaffte eine Stimme von vorn. Die gehörte wohl zu einem der Kämpfer. Was waren das überhaupt für Typen? Sie sahen hart und grausam aus, Tabea traute ihnen nicht. Aber sie lief ihnen hinterher. Was blieb ihr schon anderes übrig! Unerwartet stolperte die Gruppe in eine geräumige Kammer. Sie schien vor langer Zeit in den Sandstein gehauen worden zu sein. In ihren Wänden fanden sich überall dunkle Nischen und Löcher, alle leer, wie es schien. Drei Gänge zweigten von dieser großen Kammer ab, und die beiden Typen, die Danielle A und B genannt hatte, schienen nicht zu wissen, welches der Richtige war.

»Warum halten wir an?«, flüsterte Björn. »Ich muss mich konzentrieren«, sagte A und schloss die Augen. »Galileo!«, flüsterte Danielle Tabea über die Schulter zu. Das hatte sie schon mal gehört. Galileo war das satellitengestützte Navigationssystem, mit dessen Hilfe sich vor allem die EF in der Welt orientierte, aber in den Intros und Träumen, die Tabea kannte, hatten die Soldaten immer kleine, daumengroße Geräte benutzt, um mit den Satelliten zu kommunizieren. A jedoch hatte nichts dergleichen in der Hand. Er war direkt mit dem Satelliten verbunden. Er stand da, mit geschlossenen Augen und gesenktem Kopf, als schliefe er im Stehen. Alle atmeten schwer in der muffigen Luft des Grabgewölbes. Björns angespanntes Gesicht wirkte im Schein der Taschenlampen maskenhaft und unheimlich. Schließlich erwachte A aus seiner Trance und kommandierte: »Da lang!«, wobei er mit ausgestrecktem Arm auf einen der drei Ausgänge zeigte. In diesem Gang gab es zwar keine Totenschädel mehr, aber dafür war er noch schmaler, die Ratten schienen hier zahlreicher, man hörte ihr Fiepen und Quieken. Bald hatte Tabea Seitenstiche, die Puste ging ihr aus. Gerade als sie sich beschweren wollte, stoppte die ganze Gruppe abrupt unter einem rot bemalten Rad, das in einer grauen Stahltür eingelassen war. A und B machten sich an dem Rad zu schaffen, aber da sie es nicht öffnen konnten, wurde B sehr wütend.

»Jetzt steht doch nicht so blöd hier rum! Helft uns doch!« Björn schob sich an den Riders vorbei, legte mit Hand an und schließlich konnten sie zu dritt das Rad bewegen. Als die Tür sich öffnete, kam ihnen eine Lawine von Dreck, Sand und anderem Zeug entgegen, alle mussten husten. Das Loch, das sich über ihnen geöffnet hatte, war schmal. Trotz der Steigeisen in der Wand, an denen man hochklettern konnte, dauerte es eine Weile, bis sich alle durchgezwängt hatten. Draußen war der Mond aufgegangen. Hier bemerkte Tabea, dass A und B plötzlich Sonnenbrillen aufhatten, doch sie hatte keine Zeit, sich darüber zu wundern.

B sagte: »… kein Gequatsche hier draußen und vor allem kein Licht. Wir hauen ab, sobald wir die Flundern gefunden haben.« A und B begannen den Boden um die Schleuse herum abzusuchen, dabei bewegten sie sich zielgerichtet und schnell. Tabea ging auf, dass die »Sonnenbrillen« in Wirklichkeit optische Spezialgeräte waren, die die Suche erleichterten. »Helft uns!«, rief B. Gemeinsam zogen sie zwei Planen weg, die offenbar mit Sand, Steinen und Geröll beschwert worden waren. Das war eine verfluchte Knochenarbeit und trotz der Kälte begann Tabea heftig zu schwitzen.

Unter den Planen kamen zwei riesige, silbergraue Flundern zum Vorschein, die mit großen Augen den Mond anglotzten. A sprang auf eine der beiden, B auf die andere, leise quietschend öffneten sich die Glasaugen, die in Wirklichkeit Führerkanzeln waren, und die beiden Kämpfer ließen sich hineingleiten. Sirrende Geräusche wie von Rotoren ertönten. Die beiden Flundern stiegen aus den flachen Gruben auf, in denen sie auf ihren Einsatz gewartet hatten. Etwa einen halben Meter über dem Boden schwebten sie nebeneinander, im Mondlicht waren die Köpfe der beiden Piloten in den Kanzeln zu erkennen. An den Seiten öffneten sich Einstiege. »Lasst euch nicht erwischen«, sagte Danielle. »Danielle«, begann Björn, »ich hab dich angelogen. Hier ist kein Geld versteckt, nirgendwo.«

»Weiß ich doch. Du hast schon bezahlt. Ohne dich wären wir jetzt alle entweder tot oder im Knast. Du schuldest uns nichts. Eher umgekehrt.«

Tabea schluckte trocken. Abschiede hatten ihr noch nie gelegen. »Danielle«, brach es aus ihr heraus, »wegen Tommi…«

»Vergiss Tommi«, sagte er. Dann gab er ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund. »Wir müssen los, kommt schon«, sagte er zu Nick, Ghazwan, Fedor und dem Stummen, dessen Namen sie immer noch nicht kannte. Sie stiegen in die eine Flunder, die sich sofort in Bewegung setzte und im Nu von der Nacht verschluckt wurde.

Björn half Tabea in den zweiten Gleiter. Die Sitze in diesem Ding waren so flach, dass man praktisch darin lag. »Seid ihr angeschnallt?«, fragte der Pilot. Als sie bejahten, beschleunigte er.

Tabea schlief beinahe sofort ein.

Wie erschöpft sie gewesen sein muss, dachte Björn, der sich selbst überhaupt nicht müde fühlte. Wenn er ehrlich war, dann hatte ihm die Flucht nach Afrika besser gefallen als alle anderen Erlebnisse nach seiner Wiedererweckung. Er war zurück. Er war fast wieder ein normaler Mensch. Und er war auch fast wieder Soldat. Für was und für wen spielte keine Rolle, es ging doch nur darum, ein Kämpfer zu sein. Das Gewicht der Mitrailleuse an seiner Hüfte beruhigte ihn. Den EFler umzubringen war für ihn keine Gewissensfrage, sondern ein Job gewesen.

Er beobachtete, wie der Pilot den Gleiter steuerte, hin und wieder mit den Kontrollanzeigen in seinem Cockpit und verschiedenen kleinen Bildschirmen über seinem Kopf befasst, die in der Dunkelheit leuchteten.

»Wo bringst du uns eigentlich hin?«, fragte Björn nach vorne. »In ein Versteck, wo wir darüber nachdenken können, was wir mit euch machen.«

»Wer ist wir?«

Der Pilot schien die Fragerei nicht besonders zu mögen, denn jetzt gab er keine Antwort mehr. Björn sah aus dem kleinen Seitenfenster. Draußen war alles aus Silber, und er stellte sich plötzlich vor, dass dies nicht die Erde war, sondern der Mond, und dass über ihnen die Erde leuchtete, auf der es auch Wüsten gab, in denen man sich vorkam wie auf dem Mond…




SAND

 

 

 

Er musste geschlafen haben, denn als er das nächste Mal in die Landschaft hinaussah, gingen ihre Silberschattierungen schon in ein schmutziges Ocker über: Der Morgen dämmerte. Björn weckte Tabea, die sich wehrte, weil sie zuerst ganz verwirrt war. »Ist gut«, beruhigte er sie, »ist gut«, und legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie sah ihn mit großen Augen an. »Björn, wo sind wir?«

»Sicher bald da.«

»Stimmt genau«, meldete sich der Pilot. »Guten Morgen!« Da sah Björn links von sich kleine Krater in der Hülle des Gleiters aufblühen, die sich in einer schnurgeraden Linie bis zum Piloten fraßen. Der Mann wurde beinahe zerteilt und konnte nicht einmal schreien, bevor er starb.

Ein helles Singen erfüllte auf einmal die Kabine, die Maschine begann zu schlingern. Es dauerte eine halbe Sekunde, bis in Björns Gehirn die richtigen Nervenverbindungen schalteten und er begriff, dass sie getroffen waren. Dann schrie Tabea los, der Gleiter neigte sich gefährlich nach links, dann knallten um sie herum die Airbags. Der Aufprall war trotzdem hart, Björn verlor fast das Bewusstsein. Mühevoll befreite er sich aus den erschlaffenden Airbagresten und rollte sich herüber zu Tabea, die leise wimmerte. »Was… was…«

»Still. Wir sind abgeschossen worden. Der Pilot ist tot. Das war die EF. Die kommen jetzt runter und checken uns ab. Nimm das hier.« Er gab ihr sein Messer. »Leg dich flach hin, so flach wie möglich. Ich will sie überraschen.«

Björn zog seine Mitrailleuse und legte den Sicherungshebel um. Die Maschine ihrer Verfolger, ein klassischer EF-Patrouillencopter mit zwei Mann Besatzung, landete ziemlich nah. Weil er um keinen Preis {las Überraschungsmoment aus der Hand geben wollte, zog sich Björn vom Seitenfenster zurück und lauschte. Die Schritte der beiden Soldaten waren in der windstillen Morgenhitze der Wüste deutlich zu hören. Sie erwarteten offenbar keinen Widerstand und sahen deshalb auch keine Notwendigkeit, leise zu sein. Als der Erste von ihnen durch den gesprungenen Kunststoffmantel der Kanzel den toten Piloten betrachtete, eröffnete Björn das Feuer. Der Soldat stürzte, Björn zog nach rechts, um auch den zweiten zu erwischen, das helle Pfeifen der Mitrailleuse stach in seine Ohren. Die Dinger hatten noch immer den Nachteil, dass sie so höllisch laut waren. Ein anderes Pfeifen antwortete von draußen, zum Glück war der zweite Soldat, den Björn nicht erwischt hatte, verwirrt, und glaubte von dem Piloten beschossen worden zu sein, das Cockpit wurde noch einmal von Schüssen durchsiebt. Dann Schritte. Der zweite Soldat lief weg und Björn wusste genau, wohin: Wenn er den Copter in die Luft bekam, war alles verloren, mit seiner Bordkanone konnte er den havarierten Gleiter, Björn und Tabea buchstäblich pulverisieren. Und selbst wenn er das nicht vorhatte: Er durfte auf keinen Fall entkommen, um seinen Kollegen von dem abgeschossenen Gleiter in der Wüste zu erzählen. Björn ließ sich aus dem Wrack herausgleiten. Bevor er über das Dach hinweglugte, gab er eine kurze Salve in Richtung Copter ab, erst dann spähte er hinüber: Richtig, der Soldat sprang gerade in den Copter hinein und schloss die Einstiegsluke hinter sich. Björn versuchte ihn noch zu erwischen, bevor er ganz drin war, aber er schaffte es nicht. Schlecht, denn der Copter war so gut gepanzert, dass eine normale Mitrailleuse nichts gegen ihn ausrichten konnte. Der Soldat ließ die Turbinen an. Björn erinnerte sich daran, dass zwei Punkte an einem EF-Copter dieses Typs verwundbar waren: die Bordkanone selbst, die in einem drehbaren Gestell an seinem Bauch befestigt war, und das Fahrwerk. Es hatte früher eine ganze Reihe von Witzen über Designfehler wie diesen gegeben. Björn opferte den Rest seines ersten Magazins, um das Fahrwerk anzugreifen. Die Mitrailleuse pfiff; einige Querschläger, die von dem Rumpf des Copters abprallten, heulten durch die Luft. Zuerst glaubte Björn, daneben geschossen zu haben, und klickte das zweite Magazin ein, da kippte der Copter zur Seite, die Turbinen gaben ein hässliches Geräusch von sich, etwas splitterte und krachte, danach wurde es kurz still. Jetzt geriet der Pilot in Panik. Die Bordkanone hatte überlebt, aber weil der Copter auf der Seite lag, ließ sie sich nicht mehr um 360 Grad drehen, und Björn, Tabea und der zerstörte Gleiter lagen jetzt im toten Winkel. Trotzdem begann der Pilot zu schießen. Björn konnte das Mündungsfeuer der Waffe sehen, konnte sehen, wie der Pilot sie in eine Richtung zu drehen versuchte, in die sie sich nicht drehen ließ, und dachte: Dich krieg ich. Der erste Soldat, den Björn erwischt hatte, lag nicht weit entfernt. Jeder EFler in Afrika hatte immer zwei bis vier Granaten bei sich, die geworfen oder wie Minen angewendet werden konnten, mit einer Zündverzögerung bis zu einer Stunde. Björn musste die blutbesudelte Uniform durchwühlen, um dem Toten zwei seiner Granaten abzunehmen. Sie sahen wie zu groß geratene Pistolengriffe mit absurden Tellerchen am oberen Ende aus: Das waren die Haftflächen, mit denen man die Granaten überall ankleben konnte. Björn überschlug die Zeit, die er brauchte, um zum Copter zu laufen, die Granaten zu platzieren, zurückzukehren und hinter dem Gleiterwrack wieder in Deckung zu gehen. Er stellte den Zünder auf zwanzig Sekunden, drückte die Pistolengriffe einmal, um sie zu entsichern, und lief los. Es war fast zu leicht. Der Pilot, der immer noch mit seinem sinnlosen Geballer beschäftigt war, konnte ihm nichts anhaben, ja, er konnte ihn nicht einmal sehen. Tap, tap, tap, lief er in einem Halbkreis auf das Heck des Copters zu, der wie ein gestrandeter Wal auf der Seite lag. Er tauchte unter den Bauch der Maschine. Er kam der eingeklemmten, aber immer noch feuernden Bordkanone ziemlich nahe, er musste sich sogar ducken, um vom Regen der ausgestoßenen Patronenhülsen nicht getroffen zu werden. Schnell eine Granate angeheftet, dann die andere. Noch zehn Sekunden. Er drehte sich um. Abhauen!, dachte er. Und da sah er etwas, was sein Herz stillstehen ließ: Neben dem Gleiterwrack war eine Gestalt aufgetaucht. Sie schwankte ein wenig, dann taumelte sie los, vage in die Richtung des havarierten Copters und langsam in das Schussfeld der Bordkanone hinein.

»Tabea!«, brüllte Björn und rannte los. Die Zeit wurde zu Gelatine. Er wusste, es ging um jede Sekunde, er beschleunigte, er lief, so schnell er konnte, aber wie in dem bösen Traum, der bis vor Kurzem sein Zombiealltag gewesen war, schien er kaum vom Fleck zu kommen. Sie blieb stehen. Er schlug einen Haken, rannte nun von der Seite her auf sie zu und riss sie in dem Moment zu Boden, in dem die Granaten losgingen. Die Explosionen waren überraschend leise. Ein paar Splitter trafen auch das Gleiterwrack, es prasselte um sie herum. Die Bordkanone hatte aufgehört zu schießen. Alles hatte aufgehört. Seit dem Angriff der EF-Patrouille waren vielleicht drei Minuten vergangen. Irgendetwas ist hier ganz falsch, dachte Björn. Er rollte von Tabea herunter, die er mit seinem Körper vor der Explosion geschützt hatte. Sie zitterte, ihr Blick war starr in den heißblauen Himmel gerichtet.

»Tabea«, flehte Björn, aber sie reagierte nicht. Er atmete so schwer, das kannte er gar nicht von sich. Vielleicht steht sie unter Schock, dachte er, oder eher ich? Er setzte sich auf. Dann fiel ihm ein, was hier ganz falsch war. Beide Fahrzeuge waren zerstört. Das eine durch den Angriff der EF-Soldaten, das andere durch ihn. Sie saßen hier fest, in der Wüste, die sich aufheizte wie ein leerer Topf auf einer voll aufgedrehten Herdplatte. Ja, die Hitze, dachte er. Es muss unwahrscheinlich heiß sein. Aber warum ist mir dann so kalt? Er blickte an sich herab. Seine ganze Hose war voller Blut. Sein eigenes Blut. Man hatte ihn getroffen. Irgendwann während des Gefechts war er getroffen worden und hatte es gar nicht gemerkt. Und die Kälte, die er spürte, kam von dem Blutverlust. So war das. Ach, und da kam schon das Schwarzweißsehen. Kurz vor dem Verbluten, das wusste er, sah man keine Farben mehr, das hatte mit einer Unterversorgung der Stäbchen in der Netzhaut zu tun, oder waren es Zäpfchen? Ich sterbe, dachte er, und fiel hintenüber.

Tabea hatte schon den Absturz nicht mehr richtig mitbekommen. Es war alles viel zu schnell gegangen, und als ihr Björn das Messer in die Hand gedrückt hatte, lag ihr Traum eigentlich noch gar nicht richtig hinter ihr, von Zuhause hatte er gehandelt. Und dann die Schießerei. Sie kannte die Geräusche alle. Sie hatte genug Kriegsfilme gesehen, um das alles zu kennen – wie man halt etwas aus Filmen kannte. Sie umklammerte das Messer. Wenn einer der Feinde hier hereinkam, in das Wrack des abgestürzten Gleiters, dann konnte sie immer noch nach ihm stechen. Björn war verschwunden. Draußen pfiffen diese kleinen Maschinenkanonen, wie hießen die noch mal, diese Mitrailleusen, und dann etwas, das nach größerem Kaliber klang. Sie wollte zu Björn. Packte das Messer noch fester, krabbelte irgendwie aus dem Gleiterwrack. Da war er ja. Machte irgendwas an dem Copter, während der Pilot wild in die Luft schoss. Da kam Björn schon auf sie zugerannt, riss sie um und erdrückte sie fast mit seinem Gewicht. Zwei kleine Explosionen. Dann Stille. Sie setzte sich auf. Björn lag neben ihr, er war voller Blut. Sie beugte sich zu ihm herunter und konnte ihn murmeln hören: »Medikit, Wasser«. Diese beiden Wörter murmelte er immer wieder vor sich hin. Sie musste ihn als Erstes in den Schatten ziehen, denn der Sand kochte. Sie warf das Messer hin. Sie packte ihn und zerrte wie eine Verrückte. Sein Körper bewegte sich nur zentimeterweise, aber sie schaffte es. »Medikit, Wasser.« Er blutete stark und brauchte deshalb eines dieser Armee-Medikits, mit deren Hilfe auch starke Blutungen gestillt werden konnten.

»Copter«, hauchte er. Da hat er wohl recht, dachte sie mechanisch. Sie rappelte sich auf. Ihre Knie waren weich. Sie wankte auf den gesprengten Copter zu. Vom Cockpit war nicht mehr viel übrig. Sie krabbelte hinein und zerschnitt sich dabei die Hände am zerbrochenen Glas der Kanzel, ohne es richtig zu merken.

Der Boden hatte Schlagseite, weil der Copter gekippt war, und es war nicht einfach, von dem zerstörten Cockpit aus in den kleinen Laderaum zu gelangen. Sie hielt sich an allem fest, was sie greifen konnte, und rutschte auf Knien durch die Trümmer. Sie fand das rote Kreuzzeichen auf der Tür eines kleinen, in die Wandverkleidung der Kabine eingelassenen Kabinetts. Beim Versuch, die Tür zu öffnen, brach sie sich zwei Fingernägel ab, bevor sie merkte, dass sie nur einen einfachen Drehgriff bedienen musste. Im Kabinett befanden sich tatsächlich zwei Medikits, für jedes Besatzungsmitglied eines. Die Kits konnten wie Rucksäcke getragen werden. Tabea hängte sich eines vor die Brust und eines auf den Rücken.

Es wurde seltsam dunkel und kühl, aber sie durfte jetzt nicht ausruhen. Zuerst musste sie verhindern, dass Björn starb. Das war das Allerwichtigste.

Sie öffnete den Rucksack und nahm das Medikit heraus. Das schwere und unhandliche Paket sprang an der Oberseite von selbst auf und gab einen grünen Knopf frei, neben dem in Euro und in allen europäischen Hauptsprachen das Wort »Aktivierung« stand. Sie drückte den Knopf. Die Decke des Kits wölbte sich, höher und höher, und veränderte ihre Farbe von schwarz zu dunkelgrün. Dann schaute plötzlich am vorderen Ende der teigartigen Masse, die über den Medikitbehälter hinauszuquellen drohte, ein Kopf heraus, der überraschende Ähnlichkeit mit dem einer Raupe hatte – allerdings einer Raupe von monströsen Ausmaßen.

Angewidert wich Tabea zurück. Die Raupe richtete ihren grotesken Körper auf und pendelte zwischen Tabea und Björn hin und her. Das Wesen schien sich für eine Weile nicht entscheiden zu können, um wen es sich zuerst kümmern sollte. Dann handelte es. Mit der Geschmeidigkeit eines Tausendfüßlers glitt es aus dem Medikit heraus, kroch an Björns linkem Bein hoch, umklammerte den Oberschenkel, blähte sich noch einmal leicht auf und senkte ein gutes Dutzend seiner Füße, die in Wirklichkeit Injektionsnadeln waren, tief in Björns Haut und in seine Venen. Anfangs zuckte und stöhnte Björn, doch bald zeigten die Schmerz- und Beruhigungsmittel ihre Wirkung. Dann kamen die Infusionen: Kunstblut, Wasser, Nährlösung, Elektrolyte.

Auf einmal klingelte es. Tabea brauchte eine Weile, bis sie begriff, dass das Klingeln aus dem zweiten Medikit kam. Sie öffnete es und sah neben dem grünen Knopf einen gelben Warnhinweis pulsieren: »Unterstützungseinheit – sofort aktivieren.« Der grüne Knopf leuchtete, sie drückte ihn. Der zweite Tausendfüßler blähte sich auf, glitt aus seinem Behälter und machte sich über Björns anderes Bein her. Kein Zucken diesmal, denn er wurde gerade in chemischem Glück gebadet. Tabea sah zu, wie die Automaten ihre Arbeit machten. Sie fand das alles so widerlich, aber zugleich so faszinierend, dass sie beinahe die Veränderungen um sie herum übersehen hätte. Als es sehr dunkel geworden war und das ferne Grollen sich zu ohrenbetäubendem Lärm gesteigert hatte, ein Lärm, der sich durch Sand und Geröll, ja, durch die Erde selbst fortzupflanzen schien, blickte Tabea auf.

Der Himmel nahm mehr und mehr die Farbe von Asche an. Ein Dunstschleier hing vor der Sonne. Tabea hatte keine Ahnung, was los war, Angst schnürte ihr die Kehle zu. »Tabea!« Björn hatte die Augen geöffnet. Er wirkte nicht mehr wie ein Sterbender, wenn seine Stimme auch schwach war. »Wir müssen irgendwie in den Gleiter rein. Der Sandsturm wird bald hier sein.«

Tabea zog und Björn strampelte. Er wusste ganz genau, dass er sich nicht bewegen sollte, weil die Medikit-Tausendfüßler mit ihrer Arbeit nicht fertig waren. Sie waren dabei, Flüssigkeiten auszutauschen und hatten sich noch nicht in Stützverbände verwandelt, die die Wunden schützten und versorgten. Aber er hatte keine Wahl, er musste sich und Tabea in Sicherheit bringen. Panik stieg in ihm auf. Während seiner Ausbildung zum Sahara-Kämpfer war er einmal mit seinem Bataillon in einen Sandsturm geraten, und obwohl sie gut vorbereitet worden waren und die erforderliche Ausrüstung dabeigehabt hatten, war einer seiner Kameraden im tosenden Sand erstickt. »Los«, schrie er, so laut er konnte, »rein in den Gleiter!«

»Ich mach, so schnell ich kann«, schrie Tabea zurück. Der Wind um sie herum heulte und das Prasseln der Sandkörner schwoll bedrohlich an. Mit großer Anstrengung hievte sich Björn an der Einstiegsöffnung des Gleiters auf die Knie. Über das Heck des zerstörten Fahrzeugs hinweg sah er den Sandsturm kommen: eine mehrere hundert Meter hohe, gelbgraue Wand mit Ausläufern und Einbuchtungen, die auf sie zukam. Tabea ist drin, dachte Björn, und seine Angst gab ihm die Kraft, selbst durch die Einstiegsöffnung hindurch ins Innere zu rutschen. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, schrie er, als er gegen den Winddruck mit letzter Kraft die Luke schloss. »Die Sandfilter!«, brüllte er.

Tabea starrte ihn verständnislos und verschreckt an. »Sandfilter!« Seine Stimme überschlug sich. »Im Cockpit. Über dem Pilotensitz!«

Tabea kroch nach vorne. Björn sah, wie sie versuchte, die kleine Klappe über dem Pilotensitz zu öffnen, auf der ein rotes Kreuz aufgedruckt war. Als sie die Klappe aufbekam, fiel der ganze Inhalt heraus.

»Die weißgrauen Dinger!«, brüllte Björn. »Die mit dem Knubbel vorne drauf. Zwei davon! Und die Taschenlampe!« Das Tosen des Windes wurde immer lauter. Tabea klaubte um den toten Piloten herum alles vom Boden auf, was sie in die Finger bekommen konnte, und kam dann zurückgekrochen. Sie stülpten sich die Sandfilter über, die ähnlich wie Gasmasken Augen, Mund und Nase schützten. Und dann war der Sturm über ihnen. Unbeschreiblich die Dunkelheit. Das Zischen und Pfeifen des Sandes. Der Gestank – Björn war noch nie in der Nähe eines Vulkans gewesen, aber bei diesem erstickenden schweflig-staubig-steinigen Geruch in der Nase dachte er an Vulkanasche. Es fühlte sich an, als ginge ein gigantisches Sandstrahlgebläse über sie hinweg. Jeden Moment konnte die beschädigte Hülle des Gleiters weggerissen werden. Björn sah die Medikit-Tausendfüßler an seinen Beinen blinken, sie gaben Zustandsmeldungen von sich. Das war das einzige Licht; seine Taschenlampe wagte er nicht einzuschalten, um ihre Batterien zu schonen. Tabea lag zitternd neben ihm, aber was sollte er machen, er zitterte ja selbst. Sandstürme dauerten manchmal Tage. Er hatte niemanden, zu dem er beten konnte. Nach fünf oder sechs Stunden war es vorbei. Zuerst merkte er gar nicht, wie still es nach dem Sturm war, denn in seinen Ohren wollte das Zischen und Fauchen nicht aufhören. Sein Sandfilter war so verstopft, dass er nur noch schwer Luft bekam. Er zog sich das Ding herunter und schaltete die Taschenlampe ein. Überall Sand. Tabea, halb verschüttet, antwortete zunächst nicht, als er nach ihr rief. Dann hörte er ein trockenes Husten, sie richtete sich auf, Sand rieselte von ihrem Körper herab, schließlich schob sie den Filter hoch. Grauer Staub bedeckte ihr Gesicht dort, wo es die Maske nicht abgedeckt hatte. Wortlos fiel sie Björn in die Arme.

»Alles vorbei«, sagte er, und er schämte sich für seine Worte, weil sie so unglaubwürdig klangen. Was sollte er ihr denn sagen? Dass sie so gut wie tot waren? Dass sie entweder verdursten oder von der EF geschnappt würden? »Hör mal«, sagte er, »ich will nachsehen, ob in dem Copter vielleicht noch irgendwo Wasser ist. Kann ich dich hier allein lassen?«

»Und was ist mit deinen Verletzungen? Besser, ich gehe.«

»Nein, du weißt nicht, wo du suchen musst. Ich bin okay.« Das war nur die halbe Wahrheit. Björn hatte starke Schmerzen, weil die Wirkung der Medikamente langsam nachließ. Wundheilung tat nun einmal weh, auch wenn medizinische Roboter sie mit tausend Mittelchen und Tricks unterstützten. Als er aus dem Wrack kletterte, merkte er, dass der tote Pilot bereits nach Verwesung roch, er würde ihn bald begraben müssen. Draußen ging die Sonne unter. Da der Sturm die Hitze des Tages mit sich genommen hatte, die Luft noch sehr dunstig war und die Sonnenstrahlen dämpfte, waren wenigstens die Temperaturen erträglich.

Zuerst zog Björn den Soldaten, den er erschossen hatte, an den Beinen aus dem Sand. Dann durchsuchte er die Leiche. Außer zwei Ersatzmagazinen für seine Mitrailleuse, einer halb vollen Wasserflasche und einer weiteren Taschenlampe war nicht viel zu holen. Den würde er nicht begraben, den würde er einfach in der Wüstenluft vertrocknen lassen. Das Copterwrack war von dem Sturm verschoben worden, es lag jetzt näher an dem Gleiter. Björn fand die Wasser-Notrationen unter dem Boden der Kabine und schleppte die beiden Zwanzig-Liter-Tanks mühsam nach draußen. Vierzig Liter. Das reichte bei härtester Rationierung für vielleicht sechs Tage.

Dass er umzingelt war, merkte er erst viel zu spät. Wie aus dem Nichts waren sie aufgetaucht: fünf Gestalten in Tarnfarben, die Gewehre im Anschlag. Er hob die Hände. Seine Arme zitterten vom Tragen der Wassertanks. »Ruf die Kleine«, befahl einer von ihnen. »Tabea!«, rief Björn. »Komm bitte raus! Wir sind umzingelt. Hab keine Angst! Komm bitte raus!«

Tabea steckte den Kopf durch die Einstiegsluke an der Seite des Gleiters und stieg sofort aus.

Als sie neben Björn stand, ebenfalls mit erhobenen Armen, sprach einer der Kämpfer leise in ein Funkgerät, das er sich dicht an den Mund hielt. Der Mann sprach Arabisch, daher konnte Björn nicht viel verstehen, außer: »Wir haben sie!« Eine Weile verstrich, bis drei bizarre Wagen auftauchten. Sie hatten sechs walzenförmige Räder, waren fast so flach wie der Gleiter, anscheinend gepanzert und sehr, sehr leise für Fahrzeuge dieser Größe. Jedes trug auf dem Dach ein kleines Geschütz. Björn konnte keine Scheinwerfer sehen. Das Einzige, was ihm beim Anblick dieser Dinger einfiel, waren die uralten russischen Mondautos, die er einmal in einem Intro gesehen hatte. Eines der Gefährte wendete, am hinteren Ende öffnete sich die Ladeklappe. Man konnte das schwach erleuchtete Innere sehen, offenbar war dort Platz für sechs bis sieben Leute. »Ihr könnt die Arme jetzt runternehmen«, sagte der Wortführer der Angreifer in amüsiertem Ton. »Rein da. Los!« Björn und Tabea gehorchten, die Kämpfer stiegen ebenfalls ein und der Wagen setzte sich in Bewegung.

Sie saßen wie in einem Truppentransporter, auf zwei Sitzbänken entlang der Außenwand. Da der Wagen so niedrig war, mussten sie die Köpfe einziehen. Die Kämpfer stützten sich dabei auf ihren Gewehren ab, abgesehen von dem einen, der seine Waffe auf Björn und Tabea gerichtet hielt. Es roch ein wenig muffig, nach abgestandenem Schweiß. Björn war fasziniert von dem Wagen. Ungeheuer leise war er, aber die Beschleunigungs- und Bremsphasen ließen darauf schließen, dass er sehr schnell fuhr.

»Und ihr habt uns also die ganze Zeit beobachtet?«, fragte er den Kämpfer, der ihm gegenübersaß. Ein kleiner, drahtiger und braun gebrannter Mann mit ziemlich tiefen Falten im Gesicht, sicher schon über vierzig. Er schüttelte nur verdutzt den Kopf, statt seiner antwortete der große breitschultrige Kerl neben ihm.

»Warum glaubst du das?«

»Weil ihr genau wusstet, dass noch jemand in dem Wrack war. Wie habt ihr das gemacht, uns die ganze Zeit zu beobachten, ohne dass ich es bemerke? Da gab’s doch nichts zum Verstecken.«

»Tja, vielleicht bemerkst du nicht sonderlich viel, bis es zu spät ist? Wir sind halt Spezialisten«, sagte der Breitschultrige. Björn hatte eine Idee, die er testen wollte. »Diese Wagen können sich irgendwie unsichtbar machen, stimmt’s?« Er wusste, dass die EF an solchen Technologien gearbeitet hatte, die fast ausgereift gewesen waren, als ihn damals die Mine erwischt hatte. Vielleicht waren diese Leute, die offensichtlich nicht zur EF gehörten, sondern zum Widerstand, unabhängig von diesen Forschungen auf einen solchen Trick gekommen. Der Breitschultrige runzelte die Stirn. Er sagte etwas auf Arabisch zu dem Typ, der direkt neben Björn auf der Bank saß. Der antwortete zu schnell, Björn konnte nichts verstehen. Dann sagte der Breitschultrige gelassen zu Björn: »Halt’s Maul.« Also hatte ich recht, dachte Björn. Irgendwie können sich die Dinger unsichtbar machen.

»Und wie werden sie angetrieben? Ich höre gar nichts? Scheinwerfer habt ihr wohl auch keine. Wie orientiert ihr euch? Benutzt ihr das Magnetfeld der Erde? Zapft ihr Galileo an?« Der Breitschultrige sah an ihm vorbei und antwortete nicht. »Wo bringt ihr uns hin?«, fragte Björn weiter. »Wirst du schon sehen«, sagte der Mann, der vorher ins Funkgerät gesprochen hatte, und jetzt neben dem Breitschultrigen saß. »Jetzt halt aber endlich die Klappe!«

Eigentlich sehr freundlich, diese Leute, dachte Björn. Bei der EF hätten Gefangene nicht so lange quatschen dürfen, ohne bestraft zu werden.




DIE BASIS

 

 

 

Tabea war nicht so gut gelaunt wie Björn. Sie hatte immer noch mit den Ereignissen seit der Ankunft in El Dschaem zu kämpfen: der tote Soldat, die Flucht durch den Basar, die Altstadt und die Katakomben, der Kampf mit der EF-Patrouille und der Sandsturm, all das flimmerte noch durch ihren Kopf. Wie konnte Björn nur mit diesen Leuten über die komische Karre reden, in der sie saßen? Gab’s nichts Wichtigeres für ihn im Moment? Er hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden drei Menschen getötet und es schien ihn überhaupt nicht zu stören. So hatte sie sich die Flucht nach Afrika nicht vorgestellt: dass sie ohne Plan in der Gegend herumfuhren und dabei Leichen hinterließen. Tabea hatte plötzlich eine Mordswut auf Björn. Als Zombie hast du mir besser gefallen, dachte sie. Einige Stunden später, nach einer nervtötend langweiligen Fahrt, hielten sie plötzlich an. Dann hatte Tabea für einen Moment den Eindruck, der Boden würde unter ihr wegsacken, wie in einem Fahrstuhl auf dem Weg nach unten. Dann ging es nach vorn, dann kam wieder das seltsame Fahrstuhlgefühl, allerdings in die umgekehrte Richtung. Schließlich Stille. »Unglaublich…«, murmelte Björn und in diesem Moment wurde die hintere Klappe des Gefährts aufgerissen.

Ein junges Gesicht schaute herein. Der Mann sagte auf Euro: »Na, ihr Pfeifen, wollt ihr im Wüstenbuggy übernachten?« Die Kämpfer nahmen es gelassen und kletterten ins Freie. Draußen reckten und streckten sich alle. Tabea staunte. Sie standen in einem Hangar, der genug Platz für zehn solcher Wüstenbuggys hatte. Der Raum war hell erleuchtet, entlang der Wände zogen sich Werkbänke, einige Mechaniker in blauen Overalls arbeiteten gerade an Geräten, die wie Motoren aussahen. Motoren mit Zylindern aus Perlmutt. Es roch nach Öl und Stein.

»Ja, wen haben wir denn da?«, sagte der Mann, der vorhin die Klappe des Buggys geöffnet hatte. »Etienne«, stellte er sich vor und gab zuerst Björn, dann Tabea die Hand. »Kommt schon«, sagte der Anführer der Gruppe, die sie gefangen hatte. »Nasrid erwartet euch.«

»Wir müssen uns unbedingt mal unterhalten«, rief Etienne ihnen nach.

»Gern«, rief Tabea über die Schulter. Sie stiegen Treppen. Um sie war das grünliche Licht der seltsamen Lampen, die schon die Wüstenbuggy-Werkstatt erleuchtet hatten, bald verschwand der Ölgestank, aber der Geruch nach trockenem Stein, Sand und Schwefel blieb. Etage für Etage liefen sie an Türen vorbei, die mit arabischen Schriftzeichen besprüht waren, ein bisschen wie in einem Parkhaus, fand Tabea, nur dass dieses Parkhaus aus dem nackten Stein gehauen worden war. Kurz danach endeten die Treppenstufen, anscheinend auf der obersten bewohnten Etage dieser Höhle, und sie betraten einen Vorraum, der von mehreren schwer bewaffneten Männern bewacht wurde. Die Wachen traten zur Seite, und der Kerl, der sie von der Garage bis nach hier oben begleitet hatte, schob eine dunkle Panzertür auf. Mit abwehrend ausgestreckter Hand bedeutete er Tabea und Björn zu warten. Tabea bemerkte, wie sie und Björn von den Wachsoldaten gemustert wurden, aber niemand sprach. Der Breitschultrige kam zurück. »Ihr könnt jetzt rein«, sagte er und verabschiedete sich.

Drinnen war alles im orientalischen Stil eingerichtet. Sitzkissen lagen zwischen niedrigen Schemeln und Tischen, sogar eine große Wasserpfeife stand in einer Ecke. Wände und Fußboden waren mit Teppichen bedeckt, es gab Bilder eines Mannes, den Tabea nicht kannte, mit arabischen Losungen darunter, die sie nicht lesen konnte. Der Steingeruch wurde hier mit einem schweren Rosenduft bekämpft. Tabea bemerkte, wie vorsichtig sich Björn bewegte, als sei er vor irgendetwas auf der Hut. Auf einem niedrigen Schemel, an die Wand gelehnt, saß ein Mann von vielleicht vierzig Jahren. Er war in grünes Drillichzeug gekleidet und aß Kirschen von einem silbernen Teller, deren Kerne er geräuschvoll in eine daneben stehende Schale spuckte. Auf dem Schoß des Mannes lag eine Mitrailleuse. Nach einer Weile stellte er das Obst beiseite und sagte in akzentfreiem Euro: »Salaam. Mein Name ist Nasrid. Und wer seid ihr?«

»Ich bin Björn, ehemaliger Soldat der EuroForce, und das ist Tabea, meine Schutzbefohlene.«

Das kam Tabea so absurd vor, dass sie fast gelacht hätte. Bei der Antwort Nasrids blieb ihr allerdings das Lachen im Hals stecken.

»Soso«, sagte er, »der Soldat und das Mädchen. Bevor wir uns, lieber Björn, ernsthaft unterhalten, würde ich zunächst einmal vorschlagen, Tabea vor die Tür zu schicken. Sie ist bei meinen Männern gut aufgehoben.«

»Tabea bleibt«, entgegnete Björn. »Sie steht unter meinem Schutz.«

Nasrid lachte leise. »Wie du meinst. Dann setzt euch.« Sie nahmen auf dicken, troddelbesetzten Kissen Platz. »Für mich«, fuhr Nasrid fort, »seid ihr erstens Gefangene und zweitens ein Problem. Ihr taucht aus dem Nichts auf, zusammen mit einem dieser Drecksschmuggler aus El Dschaem, dringt in unser Operationsgebiet ein, liefert euch ein Gefecht mit einer EF-Patrouille, besiegt sie, überlebt einen Sandsturm in einem Gleiterwrack und habt scheinbar richtig viel Spaß bei all dem. Während du in unserem Wüstenbuggy gesessen hast, haben wir deine biotronische Ausrüstung ein wenig gescannt. Du scheinst früher ein Zombie gewesen zu sein. Wenn das stimmt, bist du ein echtes Wunder. Wo, bitte schön, kommt ihr eigentlich her?«

»Aus Deutschland«, antwortete Björn, »mit einer Karawane, die in El Dschaem Endstation hatte. Wir sind mit einer Gruppe von Freeriders gereist, ich habe in der Karawanserei von El Dschaem einen EF-Wachoffizier getötet, seine Mitrailleuse an mich genommen. Nachdem wir uns von den Freeriders getrennt hatten, konnten wir der EF zunächst entkommen. Der Kampf mit der Patrouille ist euch ja nicht entgangen. Ich habe auch eine Frage an dich, Nasrid. Wie konntet ihr uns die ganze Zeit beobachten, ohne dass ich es bemerkt habe? Und wenn ihr Fenneks seid, wie ich vermute, warum habt ihr uns gegen die EF-Patrouille nicht geholfen?«

Nasrid lächelte, anscheinend von der Frechheit Björns amüsiert. Tabea fand sein Lächeln unangenehm. »Sieh da«, sagte Nasrid, »deiner Meinung nach sind wir also Fenneks. Und Mut hast du, das muss man dir schon lassen.«

»Wie wahr«, sagte eine Stimme aus einer anderen Ecke des Raums, und erschrocken drehten sich Björn und Tabea in die Richtung, aus der sie gekommen war. Dort war ein Vorhang, von dem Tabea geglaubt hatte, dass er vielleicht einen Durchlass zu weiteren Zimmern des Hauptquartiers verdeckte, aber offenbar saß dahinter jemand, der das Gespräch zwischen ihnen und Nasrid genau verfolgt hatte. Nasrid selbst war ganz ruhig geblieben.

»Mein Bruder Hassan«, sagte er. »Er sitzt gern hinter diesem Vorhang, wenn hier Gespräche stattfinden, und hört zu.«

»Gewiss, Nasrid. Ich sitze hinter diesem Vorhang, liebe Gäste, weil ich vor vielen Jahren durch einen Unfall entstellt wurde und mein Äußeres nur ungern anderen Menschen zumute. Um deine Frage zu beantworten, Björn: Wir konnten dich beobachten, weil wir über die Wüstenbuggys verfügen. Ihr seid mit einem hergekommen, in der Garage habt ihr andere gesehen. Diese Fahrzeuge können nicht nur durch Sandstürme fahren – und tun das auch regelmäßig, um sich der Überwachung durch die EF zu entziehen –, sie können auch unter der Sandoberfläche fahren. Manche sehen in ihnen U-Boote für die Wüste, obwohl sie sich auf völlig andere Weise fortbewegen. Es ist eine Kombination aus dem Sechsradantrieb, der dir ohne Frage aufgefallen ist, und den Tricks, mit denen sich Schlangen über den Wüstensand bewegen. Ich habe die Buggys konstruiert wie auch die Sandschleusen, die Energieversorgung, die Kühlungssysteme und die Beleuchtungseinrichtungen, die es uns erlauben, in ausgehöhlten Felsen wie diesem hier zu leben, ohne von der EF aufgespürt zu werden.«

»Unglaublich«, sagte Björn, seine Stimme war voller Respekt. »Und ihr könnt ernsthaft etwas gegen die EF ausrichten?«

»Zunächst einmal«, antwortete Hassan, »wollen wir überleben. Die EF auf strategischem Niveau angreifen? Später vielleicht.«

»Ich will mich euch gern anschließen. Ich will wieder Soldat sein.«

Tabea reichte es.

»Was soll das? Was ist mit dir los?«, zischte sie. »Du kennst diese Leute doch gar nicht!« Nasrid lachte. »Siehst du, was ich meine? Kaum lässt man Frauen an einem ernsthaften Gespräch teilnehmen, schon machen sie Schwierigkeiten. Es ist edel, dass du bei uns mitmachen willst. Aber wer bei uns mitmacht, darüber entscheiden wir. Und bevor wir das entscheiden können, müssen wir dich gründlich untersuchen. Vom Ergebnis dieser Untersuchung hängt alles Weitere ab.«

»Ich bin bereit«, sagte Björn und stand auf. Tabea machte es ihm voller Missmut nach.

»Wunderbar«, sagte Nasrid und klatschte dreimal in die Hände. Die Tür öffnete sich und zwei der Wachsoldaten kamen herein.

 

 

Auf die Brandschutztür, vor der sie standen, hatte jemand nicht nur ein paar arabische Schriftzeichen gesprüht, sondern auch ein Symbol, das Björn gut kannte: eine zarte stilisierte Blume, von oben gesehen, weiß auf rotem Hintergrund, dreiblättrig. Das Zeichen für biologische Gefahren. Das gleiche Zeichen war in der Kaserne überall dort zu finden gewesen, wo man ihn auf seinen Einsatz vorbereitet hatte, wo er operiert, kalibriert und konditioniert worden war, wo man ihm die Schnittstelle gelegt und seinen Körper biochemisch darauf getrimmt hatte, die meiste Zeit in einem Käfer zu verbringen. Seine Aufregung wuchs. Er nahm kaum wahr, dass Tabea neben ihm stand, immer noch verärgert wegen Nasrids Verhalten und Björns Begeisterung für die Technik der Widerständler. Einer der Wachsoldaten legte seine Hand auf die Tür, wenige Sekunden später öffnete sie sich von selbst.

»Sie nicht«, entschied der zweite Wachsoldat und hinderte Tabea daran, ihm durch die Tür zu folgen. »Bis später«, sagte Björn hastig zu Tabea, und betrat einen gut ausgeleuchteten, in den rötlichen Stein gehauenen Gang. Der zweite Wachsoldat lief ihm voraus. Sie kamen an mehreren Türen vorbei, jede einzelne mit Zeichen markiert, die Björn nicht lesen konnte. An einer von ihnen blieb der Soldat stehen und legte wieder die Hand darauf. Die Tür öffnete sich, dahinter lag ein heller Raum.

»Ich bleibe draußen«, sagte der Wachsoldat lächelnd. Mitten in dem Zimmer stand eine Liege, die an den Behandlungsstuhl eines Zahnarztes erinnerte. Zwei Männer saßen auf gewöhnlichen Bürodrehstühlen an ihren Arbeitstischen, sie standen auf, um ihn zu begrüßen. Sie waren einander ähnlich wie Brüder, trugen das gleiche Drillichzeug, hatten die gleichen dunklen Augen, schwarzen Haare und Oberlippenbärte. »Ich bin Seif«, sagte der größere von ihnen, »das ist Abdul.«

»Was geschieht hier mit mir?«, fragte Björn. »Wir werden prüfen, ob du lügst«, sagte Abdul. »Dazu lesen wir deine Neuroports aus und analysieren deine Käferschnittstelle. Vor allem wollen wir herausfinden, ob du tatsächlich ein Wiedererweckter bist, genauer gesagt: ein ehemaliger Wiedererweckter.«

»Ich lüge nicht«, sagte Björn. »Leg dich bitte hin«, entgegnete Seif.

Björn streckte sich auf der Liege aus. Die Unterlage passte sich sofort seiner Körperform an, nach kurzer Zeit hatte er das Gefühl, in einem Bett zu liegen, das nur für ihn gemacht war. Die Decke des Zimmers war hellgrau. »Liegst du gut?«, fragte Abdul. Björn nickte.

»Weißt du, was das ist?« Abdul beugte sich über ihn und drehte einen seltsamen Gegenstand vor Björns Kopf hin und her. Er hatte die Form eines Haarreifs, glänzte silbrig, war auf einer Seite glatt und auf der anderen vielfach gemustert und geriffelt.

Björn hatte etwas Ähnliches bei medizinischen Untersuchungen in der Armee schon einmal gesehen. »Es ist eine Art Scanner«, erklärte Abdul. Er sprach wie ein routinierter Arzt. »Damit können wir gut sehen, was in den natürlichen wie auch in den künstlichen Teilen deines Gehirns vor sich geht. Hebst du bitte deinen Kopf leicht an?« Björn gehorchte. Dabei sah er Seif am Fußende der Liege stehen, scheinbar unbeteiligt, lächelnd. Abdul schob Björn den silbrigen Haarreif unter, sodass Björns Hinterkopf darauf zu liegen kam, als er sich wieder auf die Liege zurücksinken ließ. »Schließ die Augen«, bat Abdul. Björn hörte Seif einen Schritt machen, dann ein leichtes Zischen, er spürte einen leisen, prickelnden Schmerz in seiner rechten Armbeuge. »Damit wir dich besser untersuchen können, müssen wir dich betäuben«, sagte Abdul.

Björn wollte nach ihm greifen, sich an ihm festhalten, aber er sank unaufhaltsam in ein großes schwarzes Loch.

 

 

Tabea war genervt. Sie wartete ein paar Minuten mit dem Wachsoldaten vor der Tür, dann dachte sie sich: Leckt mich doch alle, und ging einfach. Der Soldat kümmerte sich gar nicht um sie, besser hätte er seine Verachtung nicht zeigen können. Tabea lief die Treppen hinunter, Etage für Etage. Sie begegnete einer Gruppe von Kämpfern, die ebenfalls keine Notiz von ihr nahmen. Unten in der Garage, wo die Wüstenbuggys standen, wurde immer noch gearbeitet. Einer der Mechaniker trug eine Schutzbrille und schnitt Bleche zu. Als sie vorbeikam, schaute er sie an und rief dann etwas auf Arabisch, was sie nicht verstand.

»Was?«, fragte sie auf Euro. »Hau ab«, sagte er. »Ich arbeite hier mit dem Laser, wenn du hineinschaust, wirst du blind.« Dann wandte er sich wieder seiner Arbeit zu. Tabea hatte insgeheim gehofft, Etienne hier zu treffen, aber er schien nicht da zu sein. Sie ging an dem sandgefüllten Becken vorbei, das in den Steinboden eingelassen war. Noch während sie das Becken betrachtete – es erinnerte an einen einfachen Sandkasten – kam das Dach eines Wüstenbuggys zum Vorschein, hob sich aus dem Sand, der rechts und links herunterrieselte, die sechs Räder des Gefährts wühlten sich frei, und das Fahrzeug rumpelte auf den steinernen Boden der Garage. Tabea wartete nicht, bis die Insassen ausstiegen. Am Ende der Garage kitzelte ein strenger Geruch nach vergammelter Wolle, Sand und Dung ihre Nase. Von da führte ein Gang nach rechts, Tabea folgte ihm und stand plötzlich in einem Kamelstall. Hier herrschte ein Licht wie in der Wüste kurz vor Sonnenuntergang, der Boden war sandig, Mauern und Decke konnte sie nur schwer ausmachen, es war viel wärmer als in der Garage. Es gab keine Boxen und keine Tränken wie in Kuh- oder Pferdeställen; die Kamele lagen einfach nebeneinander auf dem Boden. Tabea begriff: Die Tiere sollten glauben, sie befänden sich unter freiem Himmel. Zum Glück waren sie angebunden. Einige wandten ihr die Köpfe zu. Der ganze Stall wurde unruhig, als sie sich weiter hineinwagte, manche der Tiere blökten, bleckten die Zähne und schienen nach ihr schnappen zu wollen. Sie bekam Angst, wollte aber trotzdem sehen, wie weit sie kam, bevor sie sich in die Flucht schlagen ließ. Plötzlich, ohne Vorwarnung, klaffte ein Loch in der Wand, ein Mann kam hindurch, der ein Kamel an der Leine hinter sich herführte. Er war gekleidet wie ein Tuareg, auf dem Kopf trug er den typischen blauen Turban, sein Gewand schimmerte, in seinem Gürtel steckte ein Säbel und in der linken Hand trug er eine Mitrailleuse. Er stutzte, als er die Unruhe im Stall bemerkte, bei Tabeas Anblick richtete er die Waffe auf sie und bellte etwas auf Arabisch.

Tabea riss die Hände hoch. »Nicht schießen!«, flehte sie auf Euro.

»Wer bist du?«, schrie der Fremde zurück. »Wie kommst du hierher? Weiß der Madugu, dass du hier bist? Antworte!«

»Halt, halt, halt«, rief jemand in ihrem Rücken und ging an ihr vorbei auf den Tuareg zu, mit beruhigend erhobenen Händen. Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung erkannte Tabea, dass Etienne ihr zu Hilfe gekommen war. »Das ist in Ordnung. Ich kenne sie. Du weißt noch nichts von ihr, Aslal, weil du unterwegs warst. Sie ist erst heute mir ihrem Freund hier angekommen, Nasrid weiß Bescheid.«

»Du solltest besser auf deine Freundinnen aufpassen«, sagte Aslal. »Sie hat hier im Stall nichts verloren. Schaff sie raus.« Er hängte sich die Mitrailleuse über die Schulter und führte das Kamel zu seinem Liegeplatz. Mit einem Stöckchen in der rechten Hand brachte er es dazu, niederzuknien und sich dann hinzulegen. Jetzt folgten weitere Tuareg mit ihren Kamelen. An eines der Tiere waren drei Männer gebunden. Sie trugen zerrissene Uniformen, wie sie Tabea schon von der feindlichen Patrouille kannte. Offensichtlich hatten die Tuareg drei EF-Soldaten gefangen genommen. Alle drei waren verletzt. »Seid ihr immer noch da?«, schrie Aslal Etienne an. »Komm, hauen wir ab«, sagte Etienne leise zu Tabea. »Hier riecht’s mir zu stark nach Dung.«

Tabea folgte ihm nur zu gern nach draußen in die Werkstatt. Sie gingen in eine kleine Höhle gleich neben der Werkstatt, die aussah, als würde sie als Aufenthaltsraum genutzt. Hier gab es Spinde, Poster von leicht bekleideten Sängerinnen oder Schauspielerinnen an den Wänden, zwei, drei wackelige Tische und ein paar schmutzige Kissen auf dem Fußboden, der länger nicht gefegt worden war. Etienne ging zu einem der Schränke und nahm ein weiß eingewickeltes Päckchen und eine Thermoskanne heraus.

»Hör mal«, sagte er, als er sich gesetzt hatte, »eins musst du begreifen. Du kannst hier nicht einfach in der Basis herumlaufen und deine Nase in Sachen stecken, die dich nichts angehen. Vor allem nicht als…«

»… Frau?«, fragte Tabea schnippisch.

»Genau«, sagte Etienne, als habe er den sarkastischen Unterton in ihrer Stimme nicht bemerkt. »Wir sind das hier nicht gewohnt, weißt du, es gibt nur wenige Frauen hier, und sie kommen nicht aus dem Norden.«

»Na, fabelhaft«, gab Tabea zurück. »Ich komme aber nun mal zufällig aus dem Norden. Und was wollt ihr jetzt mit mir machen? Mich in einen Sack stecken und festbinden?« Etienne wickelte das Päckchen aus. Kalte Falafel in Fladenbrot. Als Tabea das Essen sah, fing ihr Magen so laut zu knurren an, dass selbst Etienne es hörte. Er lachte und hielt ihr eines der gefüllten Brote hin.

Sie nahm es zögernd an und biss hinein. Feuer! Das war viel schärfer als jede Falafel, das sie je in Deutschland gegessen hatte. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie auf dem brennenden Kloß in ihrem Mund herumkaute. Etienne betrachtete sie grinsend. Weil sie sich keine Blöße geben wollte, lächelte sie zurück. Etienne goss ihr aus der Thermoskanne ein. »Wenn das Brennen ein wenig nachlässt, spülst du mit Tee nach. Aber erst dann.«

»Ich mag scharfes Essen«, sagte Tabea trotzig, und biss ein zweites Mal ab. Jetzt war das Kauen schon nicht mehr so schmerzhaft.

»Aha«, sagte Etienne. »Sag mal, ist das eigentlich wahr, was man sich über euch erzählt? Dass ihr aus Österreich geflohen seid? Und dass dein Freund…«

»Björn meinst du?«

»Genau… also, dass er früher zur EF gehörte und danach ein Zombie war. Deine… deine… wie heißt das noch gleich?«

»Vaterfigur. Und wir sind aus Deutschland, nicht aus Österreich.«

»Aha. Genau. Vaterfigur. Ist das wahr?«

Tabea erzählte ihm alles. Als sie zum ersten Mal das Wort »Karawane« benutzte, schnaubte Etienne verächtlich. »Karawanen! Ihr wisst doch gar nicht, was das ist. Wir haben hier Karawanen. Ihr habt Lastzüge!« Aber ansonsten hörte er geduldig und aufmerksam zu. Als sie fertig war, schwieg er eine Weile, beeindruckt, wie es schien.

»Und er hat euch aus El Dschaem rausgebracht? Und diese EF-Patrouille fertiggemacht, nur mit einer Mitrailleuse? Und du warst die ganze Zeit dabei?«

»Sag ich doch«, antwortete Tabea, der es nicht schlecht gefiel, dass sie etwas zu erzählen hatte, was Etienne Respekt abnötigte. Mit dem Fladenbrot war sie mittlerweile fertig. »Wo ist Björn eigentlich jetzt?«, fragte er und nahm einen Schluck aus seiner Teeschale.

»Oben untersuchen sie ihn gerade«, sagte sie leichthin. »Er will sich euch anschließen.«

Etienne blickte auf. »Er ist schon bei den Ärzten? Bei Abdul und Seif?«

»Weiß nicht, wie die heißen. Haben mich ja vor der Tür stehen lassen, deine Kameraden. Aber es war das Stockwerk mit dem komischen Zeichen an der Tür.« Etienne nickte nachdenklich.

»Und du?«, fragte Tabea.

»Was: ›und ich‹?« Er stellte die Teetasse ab und sah sie misstrauisch an.

»Ich mein ja nur«, sagte Tabea eingeschüchtert, »dein Name und alles…«

»Was soll das heißen, ›mein Name und alles‹?« Er hielt inne, als plötzlich der Mann hereinkam, der zuvor Tabea angeschnauzt hatte. Die Schutzbrille saß jetzt auf seiner Stirn. Sein Gesicht war verschwitzt und dreckig, er schien offenbar genauso gut gelaunt wie der Tuareg im Kamelstall. Der kurze arabische Satz, den er in Etiennes Richtung schleuderte, klang sehr unfreundlich. Etienne zahlte mit gleicher Münze heim, und für einen Moment sah es so aus, als würde es gleich richtig krachen, aber dann machte der Mechaniker nur eine wegwerfende Handbewegung und verließ den Raum.

»Schwachkopf!«, schimpfte Etienne, sodass es der andere vielleicht noch hören konnte. »Was hat er gesagt?«

Etienne blinzelte. Tabea fragte sich, wie alt er wohl sein mochte.

»Es war wegen dir. Maud meint, ich soll nicht so viel mit Weibern reden, sondern lieber arbeiten. Dabei weiß er ganz genau, dass wir heute sowieso nichts zu tun haben. Maud ist ein Muslim von der strengeren Sorte.« Er nahm einen Schluck Tee. »Ich komm aus Frankreich«, fuhr er fort, »meine Eltern sind Parsen.«

»Parsen?«

Etienne winkte ab. »Zu kompliziert. Auf jeden Fall bin ich kein Muslim.«

»Du bist kein Muslim?«

Etienne seufzte. »Genauso wenig wie ein Sikh ein Muslim ist, ein Djaina oder ein beschissener Baha’i.«

Tabea war verwirrt. »Und wieso Frankreich?«

»Na, weil meine Eltern während des letzten iranischen Bürgerkriegs nach Frankreich geflohen sind, darum. Und weil mir Europa nicht gefallen hat und die Schule auch nicht und weil mich meine Religion mal kann, bin ich ausgerissen. Vor vier Jahren. Und jetzt bin ich hier. Ich werde von allen Etienne genannt, was ich okay finde. So einfach ist das.« Tabea dachte an ihre eigene Flucht und war sich sicher, dass Etiennes Weg von Frankreich hierher alles andere als einfach gewesen war. Ihr fielen zum Beispiel die kleinen wulstigen Narben auf, die seinen ganzen linken Unterarm überzogen. Als er Tabeas Blick bemerkte, bedeckte er das Narbenmuster mit seiner rechten Hand.

»Sag mal«, begann Tabea zögerlich, »wenn man dich so hört, könnte man auf die Idee kommen, dass du auch nicht so furchtbar gern hier bist.«

Etiennes Augen blitzten, er richtete seinen Oberkörper auf, als sei er empört, als wolle er sich verteidigen. Aber er wurde nicht laut, sondern sank wieder in sich zusammen. »Ich mach mir nur Sorgen«, erwiderte er. »Wir können hier jederzeit von der EF aufgestöbert und vernichtet werden. Jederzeit. Das nagt an dir, das macht dich fertig, kannst du mir glauben. Aber Nasrid und Hassan…«, er sah ihr direkt in die Augen, sein Blick bekam etwas Stechendes. »Ich schneid dir den Kopf ab, wenn du verrätst, dass ich mit dir darüber gesprochen habe.« Er senkte den Blick und begann, seine leere Teeschale auf dem Tisch herumzudrehen. Dabei entstand ein schabendes Geräusch, das Tabea auf die Nerven ging. »Viele der Männer glauben, dass Nasrid und Hassan zu ehrgeizig sind. Jeden Tag gibt es irgendwelche Aktionen, als wollten sie die EF provozieren. Du hast die Gefangenen ja gesehen. So was gibt es hier jetzt ständig. Sie reden auch ab und zu davon, dass man zur nächsten Stufe übergehen müsse. Manche hier unten nennen das Größenwahn.« Tabea schwieg.

Etienne stand abrupt auf, verstaute Thermoskanne und Schale wieder in seinem Spind und sagte: »So. Jetzt geh ich mal wieder arbeiten.«

Tabea sagte: »Okay!« Als er den Spind geschlossen hatte, drehte er sich um. Sie sah seine dunklen Augen, das schmale Gesicht, die Bartstoppeln. Und da war es auch wieder, dieses freche Grinsen, das Tabea zuerst aufgefallen war, als Etienne seinen Kopf durch die geöffnete Luke des Wüstenbuggys gesteckt hatte.

Björn richtete sich auf. Ihm war noch flau von dem Betäubungsmittel, das Abdul ihm gespritzt hatte, sein Herz stolperte, für ein paar Sekunden sah er doppelt. »Es ist ein Wunder«, meinte Seif und zeigte auf die dreidimensionale Abbildung über dem Projektor. Neben ihm stand Abdul, und, wie Björn erschreckt bemerkte, auch Nasrid, der hereingekommen sein musste, während er bewusstlos gewesen war. »Ah, Björn«, erklärte Seif, als er bemerkte, dass der Patient zuhörte. »Wir besprechen gerade mit dem Madugu, was wir herausgefunden haben. Bleib ruhig noch ein wenig sitzen, das ist besser für deinen Kreislauf.« Er zeigte wieder auf die geisterhafte Struktur, die sich langsam über der Projektorplatte drehte. Das Hologramm war vielleicht einen halben Meter hoch und stellte die anatomischen Details eines menschlichen Körpers dar: blaue Knochen, gelbes Nervensystem, am Rückgrat sah man ein halbes Dutzend Punkte rot pulsieren. »Hier seht ihr Björns Neuroports«, sagte Seif zu Nasrid und Abdul, wobei er auf die roten Punkte zeigte. »Aber hier wird es richtig interessant.« Seif markierte einen dunkelroten Fleck, den Björn auf den ersten Blick übersehen hatte. Automatisch wurde der Ausschnitt vergrößert. »Das ist ein kaputter Neuroport. Man kann ihn nicht mehr gut auslesen, aber was er hergibt, bestätigt, dass Björn die Wahrheit sagt. Der Elektroschock, den die Freeriders ihm verpasst haben, hat genau den Teil seiner Ausrüstung beschädigt, der für den Kontakt zum Heiligen Netz, zum Grünen Buch und für seine Kontrolle als Zombie verantwortlich war. Ich hätte nicht geglaubt, dass so was möglich ist, aber allem Anschein nach hatte Björn großes Glück. Andere wären gestorben oder einfach nur beschädigt geworden, ihn haben die 50.000 Volt befreit. Erstaunlich, erstaunlich.«

»Und seine Schnittstelle? Was ist mit seiner Käferschnittstelle?«, fragte Nasrid.

Seif vergrößerte einen anderen Bereich an der Schädelbasis der Projektion. »Seine Käferschnittstelle ist intakt, aber von außen nicht mehr zugänglich. Das hat wahrscheinlich mit dem Wiedererweckungsprozess zu tun.« Die drei wechselten Blicke. »Es gab Gerüchte«, meldete sich Björn zu Wort. »In der Kirche. Es gibt Kriminelle in der Eurozone, die illegale Elektroschocktherapien anbieten und Fluchthilfe. Sie haben sogar Tabea ein Intro geschickt, damit sie mich von ihren Methoden überzeugt. Aber zum Schluss haben wir uns dann allein auf den Weg gemacht.«

»So«, sagte Nasrid gut gelaunt und wedelte mit einem Finger in der Projektion herum, als wolle er sie kitzeln. Dann drehte er sich zu Björn um und verschränkte seine Arme vor der Brust. Björn bemerkte die Pistolentasche an seinem Gürtel. »Da bist du jetzt also frei. Kein Kontakt mehr zu deiner Religion, keine Kontrolle mehr durch die EF. Was willst du jetzt tun? Was fängst du mit deiner Freiheit an?«

»Ich will mich euch anschließen«, sagte Björn. »Ich will mich an der EF rächen. Dafür, dass sie mich zum Zombie gemacht haben.«

Seine eigenen Worte überraschten ihn, aber sobald er sie einmal ausgesprochen hatte, fühlten sie sich richtig gut an. »Interessant.« Nasrid schien amüsiert zu sein. »Von uns aus stellt sich die Sache so dar: Wir brauchen keine Verräter, keine Abenteurer, keine Revolverhelden. Wir brauchen Revolutionäre, die bereit sind, sich für die Freiheit einzusetzen. Die für die Vertreibung der EF sterben, wenn es nötig ist.« Björn dachte nach. »Ich weiß nichts von eurer Revolution und ehrlich gesagt ist sie mir auch egal. Ich will mich an den Leuten rächen, die mir das angetan haben.« Er winkte in Richtung des Projektors. »Die mich zum Zombie gemacht haben und denen ich nur entkommen bin, weil Tabea mich nicht aufgeben wollte und weil ich so ungeheures Glück mit diesem Elektroschock hatte. Das ist alles.«

Nasrid lächelte. »Deine Ehrlichkeit beeindruckt mich. Rache ist kein schlechtes Motiv, es bringt große Taten hervor. Wir haben höhere Ziele, aber wir rächen uns trotzdem, so gut wir können. Dafür, dass die verfluchten Europäer die Wüste in ein Weizenfeld verwandelt haben und uns Nordafrikaner wie Dreck behandeln. Vielleicht wirst du schneller Gelegenheit zur Vergeltung bekommen, als du glaubst, Björn. Meinetwegen kannst du dir deine Waffe und eure restliche Ausrüstung beim Zeugmeister abholen. Was meint ihr?«, fragte er Abdul und Seif. Die zuckten beide nur mit den Schultern. »Was fragst du uns?«, sagte Abdul. »Du bist der Madugu.« Nasrid ging nicht darauf ein. »Björn heißt Bär, nicht wahr? Das arabische Wort für Bär ist Dubb. Wie würde es dir ab jetzt gefallen, Dubb zu heißen?«

»In Ordnung.«

Draußen kam es zu einem lauten Wortwechsel, dann sprang die Tür auf, und ein Mann in Tuaregtracht kam herein. Der blaue Tagelmust hing locker herab, sodass man sein Gesicht erkennen konnte. Er feuerte noch ein, zwei bösartige Sätze auf Arabisch nach draußen ab, von denen Björn nur die wüsten Flüche verstand.

»Dieser Schwachkopf«, sagte der Tuareg wütend zu Nasrid. »Meint, er kann mich aufhalten.« Dann entdeckte er Björn. Er machte ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Was gibt’s, Aslal?«, fragte Nasrid ruhig. »Was es gibt, Madugu? Wir haben die EF-Hunde verfolgt, und als die Gelegenheit günstig war, haben wir sie angegriffen. Drei sind verreckt, drei haben wir gefangen genommen. Sollen wir sie gleich aufschlitzen? Du weißt, ich mag keine EFler in meiner Nähe. Jedenfalls keine lebenden«, sagte er mit einem drohenden Seitenblick zu Björn hin.

»Sei doch kein Idiot«, entgegnete Nasrid. »Zuerst einmal müssen uns diese Gefangenen ein bisschen was erzählen. Dann kannst du sie vielleicht aufschlitzen. Aber erst dann.«

»Wie du meinst, Madugu«, sagte Aslal und verschwand so schnell, wie er gekommen war.

Trotz seiner finsteren Sprüche konnte Björn nicht anders, als ihn zu bewundern. Als er bei der EF gewesen war, hatte er rebellische Tuaregs gefürchtet wie nichts sonst. Sie kannten sich besser in der Wüste aus als alle anderen und ihr Widerstand gegen die EF war ebenso verständlich wie radikal: In einem Getreidefeld, das von Mauretanien bis nach Ägypten reichte, war kein Platz für Tuareg. Schon war ihr einst geschlossenes Siedlungsgebiet im Niger, in Algerien, Libyen und dem Tschad nur noch ein Flickenteppich, und die militantesten Nomaden hatten sich in die verbliebenen Wüstengebiete Tunesiens zurückgezogen, wo sie Fremde waren, und machten dort gemeinsame Sache mit dem antieuropäischen Widerstand. Man sagte ihnen auch einen Hang zur Grausamkeit nach. Die EuroForce jedenfalls hatte die Tuareg schon immer ernst genommen. Und Aslal schien ein Musterexemplar seines Volkes zu sein. »Na, was ist?«, sagte Nasrid zu Björn. Abdul und Seif räumten schon ihre Geräte weg, sie hatten hier ihre Arbeit getan. »Geh zum Zeugmeister und hol deinen Kram ab.«

»Jawohl, Madugu.« Nasrid lachte.

Der Guerillastützpunkt hatte seine Zeugmeisterei in der 3. Etage. Hier mischten sich die Gerüche von Gewürzen, Waffenöl und Plastik, bei den ersten Atemzügen verspürte Björn einen Niesreiz. Zwei gelangweilte Männer mit weißen Kappen saßen an einem Tresen und spielten Mancala. Sie blickten nicht einmal von dem Holzbrett auf, als er direkt neben ihnen stand. »Und?«, sagte einer von ihnen. »Was willst du?«

»Unsere Sachen«, antwortete Björn.

Einer der Spieler stand langsam auf und fischte aus dem Regal an der Wand Björns und Tabeas Kram heraus: ihre Rucksäcke und die zusammengeklappten Rollerbikes. Er drückte Björn alles in die Hand, dann ging er in ein Hinterzimmer und kam mit der Mitrailleuse zurück, die Björn von dem EF-Offizier in der Karawanserei erbeutet hatte. Dann setzte er sich wieder hin. Björn hängte sich die Waffe um und klemmte sich den anderen Kram unter den Arm, aber er ging nicht. »Noch was?«, fragte der lässige Zeugmeister. »Ich brauche noch eine Uniform.«

»Geht nicht. Da muss erst einer von uns sterben, der deine Größe hat.«

Die beiden lachten dröhnend.

»Salaam«, sagte Björn und wandte sich zum Gehen. Der Zeugmeister und sein Freund antworteten nicht.

 

 

Er herrschte fast vollkommene Dunkelheit. Nasrid und Hassan hatten Tabea und Björn eine gemeinsame Kammer zugewiesen, was ein Privileg war, denn alle anderen schliefen zu fünft oder zu zehnt in Gemeinschaftsunterkünften. Tabea schaukelte sacht in ihrer Hängematte hin und her. Ihr war elend zumute. Als Björn mit einem glücklichen Gesichtsausdruck zurückgekommen war, all ihre Sachen unterm Arm, hatte sie sofort begriffen, dass er jetzt zu den Fenneks gehörte. Insgeheim hatte sie gehofft, man würde Björn und sie rausschmeißen. Das wäre ihr lieber gewesen, redete sie sich ein, als hier im Dunkeln in einer muffigen Hängematte zu schaukeln und vor Kummer nicht einschlafen zu können. Sie wusste genau, dass auch Björn nicht schlief, allerdings aus anderen Gründen. »Das ist doch alles völlig sinnlos!«, platzte sie heraus. »Früher hast du für die EF gekämpft, jetzt bist du im Widerstand. Du bist schon einmal getötet worden. Was war daran so toll? Es ist total gefährlich hier. Die EF kann uns jederzeit entdecken. Völliger Wahnsinn, das alles.«

Erst dachte sie, dass er sie nicht gehört hatte, dann antwortete er doch. »Davon verstehst du nichts, Tabea. Du wolltest fliehen…«

»Ja und?«

»… nicht ich. Aber jetzt, wo wir es geschafft haben und ich so viel Glück hatte, will ich etwas daraus machen. Was habe ich von einer Freiheit, mit der ich nicht machen kann, was ich will?«

Tabea war sprachlos. So hatte sie das noch überhaupt nicht gesehen. Das klang ja beinahe, als fühle sich Björn von ihr bevormundet!

»Ich bin…«, stotterte sie, »ich bin mit dir abgehauen, weil sie dich umbringen wollten. Weil ich das nicht wollte. Aber hier gehen wir drauf. Was ist eigentlich mit meiner Freiheit? Du bist frei und gehst zum Widerstand, und ich latsche hinterher, wie’s dir passt?«

»Ja, richtig, die wollten mich umbringen. Und vorher haben sie mich zu einem Zombie gemacht. Und noch früher habe ich für sie in Nordafrika gekämpft und Leute umgebracht, die mir nichts getan hatten. Aber ich sag dir eins, dafür bezahlen sie noch.« Seine Stimme klang jetzt zornig. »Björn, das ist doch totaler…« Irrsinn, wollte sie sagen, aber er fiel ihr ins Wort.

»Ich will nicht mehr darüber reden. Du verstehst davon nichts, dafür bist du zu jung. Und mein Kampfname ist seit heute Dubb.«

Tabea lachte nicht, sie war zu eingeschüchtert von seinem Zorn. Sie schwieg. Aber diesen Wahnwitz würde sie nicht einfach über sich ergehen lassen. Sie beschloss zu fliehen.

Gleich am nächsten Tag machte sie sich an Abdellatif, den Marokkaner heran. Abdellatif bewachte den Kamelstall, er war schweigsam, hager und ziemlich alt. Er nickte nur, als Tabea sagte, sie wolle ihm bei den Kamelen helfen. Zuerst einmal durfte sie Kameldung entsorgen. Leider trug man hier den Mist nicht einfach vor die Tür. Ein spezialisierter Müllbuggy nahm alles nach draußen mit und verteilte es so unauffällig wie möglich in der Wüste. Dazu gehörten auch tierische und menschliche Fäkalien – beziehungsweise die letzten Reste tierischer und menschlicher Fäkalien, denn die wurden vorher in einem aufwendigen Verfahren so lange entwässert, bis man den letzten Tropfen daraus zurückgewonnen hatte. Tabea erfuhr bei der Dungschlepperei und der Arbeit an den »Konvertern«, dass die Wasser- und Energieversorgung ansonsten mit Brennstoffzellen realisiert wurde, deren Wirkungsgrad von Hassan »auf 50 %« verbessert worden war. Das sagte Tabea zwar nichts – sie war in Chemie und Physik nie besonders gut gewesen –, aber es klang trotzdem beeindruckend. Als sie das dritte Mal an diesem Tag mit leeren Eimern von den Konvertern zurückkam, überraschte sie Abdellatif dabei, wie er in gebückter Haltung vor der Außentür stand, die sich gerade schloss. Er richtete sich auf, das ging nicht so schnell, weil er dabei Schmerzen zu haben schien. Er bemerkte sie nicht. Sie zog sich hastig zurück und kam dann mit laut scheppernden Eimern noch mal um die Ecke. Jetzt tat Abdellatif so, als sei er die ganze Zeit damit beschäftigt gewesen, Aoud, dem weißen Leitbullen der Herde, das Fell zu kämmen. Sie stellte die Eimer ab. Abdellatif zeigte ihr, wie man die Tiere striegelte. Sie roch Tabak an ihm. Ihr Herz klopfte. Abdellatif war draußen gewesen, um zu rauchen. Tabea wusste jetzt also ungefähr, wo sich der Öffnungsmechanismus für die Tür befand.

Genauso schnell wie draußen brach die Nacht herein, es wurde kalt, und an die Decke des Stalls wurde ein künstlicher Sternenhimmel projiziert, wie Tabea ihn noch nie gesehen hatte. Wäre da nicht der Ausgang zur Werkstatt gewesen, hätte sie geglaubt, in der nächtlichen Wüste unter freiem Himmel zu stehen, umgeben von träge wiederkäuenden Kamelen. Die Tiere schienen sich langsam an sie zu gewöhnen. Sie wollte Aoud tätscheln, wie Abdellatif das auch immer machte, aber als sie sich ihm näherte, schnappte er nach ihr und bekam sie am Arm zu fassen. Sie schrie und taumelte weg, Aoud begann zornig zu blöken. Die anderen Kamele, die eigentlich schon weggedämmert waren, wurden ebenfalls unruhig, Chaos brach los. Abdellatif kam angelaufen und zog Tabea hinter sich her, zu dem Sitzplatz der Kamelwärter, wo es einen Verbandskasten gab. Durch einen Tränenschleier sah sie, wie Abdellatif ein Fläschchen mit Desinfektionsmittel herausnahm. Als er die Wunde damit betupfte, zuckte Tabea zusammen. Noch während sie verarztet wurde, tauchte plötzlich Aslal auf, erfasste mit einem Blick die Situation und begann, Abdellatif auf Euro auszuschimpfen. Was Tabea überhaupt hier zu suchen habe? Ob er jetzt zu dumm oder zu alt sei, seine Arbeit allein zu tun? Was das überhaupt solle, so viel Verbandsmaterial für das Mädchen zu verschwenden? Abdellatif schwieg nur. Tabea schlich sich einfach davon, sie schniefte und heulte immer noch, als sie in ihre Schlafhöhle zurückkam. Björn lag in seiner Hängematte und las. Sie erzählte ihm, was passiert war.

»Ich freue mich, dass du dich hier nützlich machst«, meinte er. »Aber du musst auch aufpassen.«

»Natürlich, Dubb.« So deprimiert hatte sie sich in ihrem ganzen Leben noch nicht gefühlt. Sie konnte sich nicht einmal mehr bücken, um ihre Schuhe aufzuschnüren, ohne dass ihr verletzter Arm schmerzte.

»Du kannst mich weiterhin Björn nennen, du gehörst ja nicht zur kämpfenden Truppe. Außerdem kennen wir uns ja von früher.«

»Natürlich, Björn.« Tabea rollte sich in ihrer Hängematte zusammen. Dabei dachte sie: »Am Arsch kannst du mich lecken.«

Abdellatif schickte sie zu den Ärzten in den dritten Stock, weil sie gesagt hatte, dass ihr Arm immer noch sehr wehtat. Ein Assistent mit Namen Madjid sah sich die Verletzung an, sagte: »Kamelbiss« und wiegte seinen Kopf hin und her. »Ist wie bei Hunden«, erklärte er. »Kann ein wenig dauern mit der Heilung.« Er reinigte die Wunde noch einmal, was höllisch brannte und ihr den Schweiß auf die Stirn trieb, aber sie biss die Zähne zusammen und gab keinen Laut von sich. Madjid klebte ein orangefarbenes Pflaster auf ihren Arm, das seltsam süßlich roch. Er klickte eine rosa Ampulle in einen Injektor und schoss ihr die Ladung durch den Stoff ihres T-Shirts in den Oberarm. Sie hatte nicht einmal Zeit zu protestieren. Als sie verwirrt ihr T-Shirt und ihren Oberarm untersuchte, lachte Madjid: »Kombinationsimpfung. Gegen alles, was man hier so kriegen kann, von Kamelen, Mücken, Schlangen und anderem Viehzeug. Gleich bildet sich ein roter Punkt auf deiner Haut, wo das Serum eingedrungen ist, das ist alles. Ah, da ist er ja schon, schau!«

Und tatsächlich bildete sich eine kleine Pustel, wo Madjid den Injektor aufgesetzt hatte.

»Wenn du Fieber oder Kopfschmerzen bekommst oder dir sonst übel wird, kommst du wieder zu mir. Sollte aber alles glatt gehen.«

Er lächelte und sah mit seinen grauen, ein wenig verstrubbelten Haaren und der Nickelbrille eigentlich recht freundlich aus. Wenn du wüsstest, wie dreckig es mir jetzt schon geht, dachte Tabea grimmig. Laut fragte sie: »Woher kommst du?«

»Aus dem Iran.«

»Bist du auch… Parse?«, fragte sie.

Er lachte wieder. »Wie Etienne? Nein, bei mir ist es noch viel schlimmer. Ich habe überhaupt keine Religion. Ich bin Anarchist.«

»Aha«, sagte sie.

»Jetzt weißt du natürlich nicht, was das ist.«

»Nein«, gab sie zur Antwort, »und ich will es eigentlich auch gar nicht wissen.«

Zögernd stimmte sie in sein Lachen ein, ließ ihn aber bald allein. Nachdem sie sich bei Abdellatif abgemeldet hatte, legte sie sich in ihre Hängematte und brütete vor sich hin. Sie konnte an nichts anderes denken als an ihre bevorstehende Flucht. Verdammt noch mal!, dachte sie, wie behandeln die mich hier eigentlich alle! Ich hau ab und flüchte zur EuroForce! Dann geh ich nach Deutschland zurück und der ganze Scheiß hier kann mich mal! Aber ihre Angst war ungeheuer groß, ihr Magen fühlte sich beim bloßen Gedanken an die Wüste völlig verknotet an. Wo war die EuroForce überhaupt? In welche Richtung sollte sie aufbrechen? Woher wollte sie überhaupt wissen, wo Norden, Süden, Osten und Westen war? Die Muslime verbeugten sich beim Beten immer nach Osten, sollte sie Abdellatif vielleicht auch noch beim Beten beobachten und sich die Richtung gut einprägen? Aber wenn sie einmal aus der Basis heraus war, würde ihr das nichts nützen.

Das Rollerbike, das wusste sie, hatte Satellitennavigation, konnte sich sogar automatisch an einem einprogrammierten Kurs orientieren, aber sie hatte sich nie für diese Funktion interessiert und daher keine Ahnung, wie man sie bediente. Irgendjemand hier danach zu fragen war sicher keine gute Idee, das würde nur Aufmerksamkeit erregen. Aber hierbleiben konnte sie nicht, das fühlte sie in jeder Faser ihres Körpers. Nasrid und Hassan gingen ihr auf die Nerven, Björn machte sie wahnsinnig, vor Aslal und seinen Tuareg-Kumpanen fürchtete sie sich, der ganze Laden hing ihr schon nach wenigen Tagen zum Hals heraus, Etienne und Abdellatif ausgenommen. Und vielleicht Madjid.

Jederzeit konnte die EF vorbeikommen und sie alle in Asche verwandeln. Wofür? Für die Freiheit der Sahara? Das war alles so öde und sinnlos. Eigentlich gab es für sie gar keine andere Lösung, als zur EF zu laufen und um Gnade zu bitten. Allerdings war das auch brandgefährlich. Der Sandsturm war ihr noch zu gut in Erinnerung, Björns ehemalige Kollegen konnten sie einfach aus der Luft abknallen, und gab es in der Wüste nicht auch Schlangen und Skorpione? Sie musste sich um Wasser kümmern. Wasser war im Rebellenlager rationiert. Wenn sie wirklich noch in dieser Nacht fliehen wollte, dann hatte sie jetzt ein paar dringende Probleme zu lösen. Sie schaukelte in ihrer Hängematte hin und her und kaute beim Nachdenken auf einer Haarsträhne herum.

Was den Proviant betraf, half ihr der Zufall. Nina, die einzige andere Frau, die Tabea bisher in der Basis gesehen hatte, kam kurz nach drei in Tabeas und Björns Wohnhöhle. Sie war das klassische Mädchen für alles, machte sich überall nützlich, beim Kochen, beim Waffenreinigen, an den Computern der Basis, manchmal betätigte sie sich auch als Briefträgerin, wenn Nas-rid sogar in der Basis Funkstille halten wollte. An diesem Tag hatte sie wieder eine andere Aufgabe übernommen: Sie verteilte Extrarationen, um die Moral der Truppe ein wenig zu heben. Die Extrarationen bestanden aus Nährstoffriegeln der EF. Das Zeug schmeckte gar nicht mal so übel, wie Tabea bereits wusste, es war Aslal und seinen Leuten in rauen Mengen bei der Aktion in die Hände gefallen, bei der sie auch die drei Gefangenen gemacht hatten. Nina, im grünen Kampfanzug, wie immer mit tiefen Sorgenfalten im Gesicht, kramte in ihrem großen Rucksack, den sie von Wohnhöhle zu Wohnhöhle, von Quartier zu Quartier trug, und händigte Tabea vier Nährstoffriegel aus. Tabea sah ihre Chance. Sie beschwerte sich darüber, wie sie hier immer Hunger hatte, und dass diese vier Riegel ja wohl auch nichts daran ändern würden, ihr Magen knurre die ganze Zeit, ob man sie etwa verhungern lassen wolle? Nasrid habe da oben ja sogar Kirschen und für die kämpfende Truppe gebe es immer nur vergammeltes Couscous!

Nina sah sie erschrocken an und sagte: »Was redest du da? Hör auf damit! Hier hast du noch ein paar Extrariegel, aber sag’s nicht weiter, und hör bloß auf mit dem Gerede von Nasrid und seinen Kirschen.« Sie schulterte ihren Rucksack und wollte schon verschwinden, da schoss Tabea eine Frage durch den Kopf, die sie schon länger hatte stellen wollen: »Warum nennt man Nasrid eigentlich den Fürst der Skorpione7.« Nina drehte sich ruckartig um und sagte leise: »Wo immer du das herhast – vergiss es am besten gleich wieder.« Dann ging sie. Tabea zuckte mit den Achseln. Dass sie hier nicht mal nach der Bedeutung einer Redewendung fragen durfte, die sie von zwei Fenneks im Vorübergehen aufgeschnappt hatte, bestärkte sie nur in ihren Fluchtplänen. Jetzt hatte sie immerhin insgesamt elf Nährstoffriegel. Zwei davon musste sie Björn abtreten, drei reichten für einen Tag, also verfügte sie über Proviant für drei Tage.

Um an Wasser zu kommen, musste sie sich etwas anderes einfallen lassen. Sie entschied sich für die direkte Methode. Wenn die Kamele nach mehreren anstrengenden Wüstenmärschen richtig Durst hatten, wurden sie an Blechwannen getränkt, die über den Stall verteilt waren. Aber für kleine Schlucke zwischendurch ließ man diese Wannen nicht voll laufen, sondern schüttete nur ein paar Liter des kostbaren Recyclingwassers hinein. Das Wasser lief dann nicht durch das eigens installierte Röhrensystem zur Befüllung der Tränken, sondern wurde mit Lederschläuchen von den Konvertern geholt. Tabea stahl zwei dieser Schläuche aus dem Kamelstall und ging mit ihnen in die Konverterhöhle. Dort begann sie, Wasser abzufüllen. Obwohl die Konverter sauber konstruiert und abgedichtet waren, roch es in dem Raum wie in einer Latrine. Der Gestank von Kot, Gülle und Urin ließ sich einfach nicht völlig wegfiltern. Das Wasser, das aus den Hähnen am Ende der Konverter kam, war jedoch kristallklar. Als sie beim zweiten Schlauch war – sie stand mit dem Rücken zum Eingang der Konverterhöhle –, kam jemand herein. Ihr Herz klopfte. Dass sie beim Abfüllen des Wassers beobachtet wurde, konnte ihren Fluchtplan durchkreuzen. Sie verfluchte sich innerlich dafür, dass sie nicht vorsichtiger gewesen war. Um keinen Preis würde sie sich umdrehen, das hätte ihre Aufregung verraten. Aber als der andere an den Wasserhahn unmittelbar links von ihr trat, musste sie aufblicken – jetzt nicht zu grüßen hätte sie sofort verdächtig gemacht. Mit Schrecken erkannte sie Usern, einen von Aslals Tuaregfreunden. »Salaam«, sagte sie unsicher.

»Verwöhnt mir bloß die Kamele nicht«, knurrte Usern zurück. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Safed glaubte, dass sie das Wasser für Abdellatif zapfte, weil er natürlich die Schläuche aus dem Stall erkannt hatte. Jetzt musste er nur noch gegenüber Aslal und Abdellatif schweigen. Dann konnte ihre Flucht immer noch gelingen.

Als sie in ihre Wohnhöhle zurückkam, war Björn immer noch nicht da. Der hatte wohl anderes zu tun. Umso besser. Sie versteckte ihren Proviant unter einem Haufen von Kleidern und wartete auf die Nacht.

»Nimm«, sagte Nasrid und hielt Björn den silbernen Teller hin. Da er ihn nicht ganz gerade hielt, fielen mehrere Kirschen zu Boden. Björn, der auf einem der großen Kissen saß, beugte sich nach vorn, um die Kirschen aufzulesen. Als er sie auf den Teller zurücklegen wollte, war der schon zu den anderen weitergewandert. Er begann die Kirschen zu essen, die er eben aufgeklaubt hatte, die Kerne spuckte er in einen eigens dafür bestimmten Krug an seinem Sitzplatz. Die anderen Männer bedienten sich, aßen, spuckten.

»Ich frage mich, Dubb«, sagte Nasrid, »wie loyal du bist.« Er leckte sich die Finger, an denen etwas Kirschsaft klebte. »Wie meinst du das, Madugu?«, fragte Björn. »Ganz einfach«, sagte Nasrid. »Das Problem mit Verrätern ist, dass man ihnen nicht trauen kann. Sie waren bereits einmal untreu. Das könnte sich wiederholen.«

»Ich bin kein Verräter«, sagte Björn. »Für die EF schon«, entgegnete Nasrid.

»Was die EF sagt, ist mir egal. Ich war ihr gegenüber loyal bis zum Äußersten, aber sie hat mich in einen Zustand versetzt, der schlimmer war als der Tod. Ich habe meinen Dienstauftrag erfüllt. Nicht ich habe die EF verraten, sondern sie mich.« Nasrid genoss das Gespräch anscheinend, denn er lächelte amüsiert.

»Das hast du schön gesagt. Und wenn wir dir etwas antun, was du als Unrecht ansiehst, meinst du dann auch, dass wir dich verraten haben?«

Björn schwieg. Er musste nachdenken und seinen Zorn im Zaum halten.

»Wir brauchen eine Loyalität von dir, die auch dann anhält, wenn wir dir Schmerzen zufügen. Ob mit oder ohne Absicht.«

»Die habt ihr.«

»Ach? Dafür brauche ich einen Beweis. Nicht wahr, Hassan?«

»Absolut«, sagte die Stimme hinter dem Vorhang.

Nasrid klatschte einmal in die Hand und hinter seinem Sitz kam etwas hervorgekrochen. Das Ding war vielleicht zwanzig Zentimeter hoch und einen halben Meter lang. Es bewegte sich auf sechs Beinen und blinkte metallisch im trüben Licht der Öllampen. Kleine Servomotoren summten, und die Beinchen klickten leise, wenn sie ihre insektenflinken Schritte machten. Björn erschrak zu Tode, wollte aufspringen, wegrennen, aber er beherrschte sich. Ein Skorpion. Die tödlichste Waffe der Rebellen. »Du kennst unsere Skorpione, Dubb?«

Der Automat kam langsam, vorsichtig auf Björn zu. Er schien unwiderstehlich von Björn angezogen zu werden, wie ein Aasfresser, der Witterung aufgenommen hat. Zwei Fühler am Zentralkörper zuckten hektisch hin und her. »Sicher«, sage Björn. »Einer von ihnen hat mich getötet.«

»Aber nicht so einer wie die hier«, sagte Nasrid. »Hassan hat sich Mühe gegeben. Dieser Skorpion ist viel intelligenter und viel tödlicher als die alten Modelle. Ein einziger von ihnen reicht für die größten Nashornkäfer der EF. Er kann nicht nur explodieren, sondern auch stechen. Hassan nennt die Enzyme in seiner Giftdrüse Nanosmarts. Sie ziehen die Bausteine und die Energie zu ihrer Vervielfältigung aus dem Angriffsobjekt selbst. Man könnte auch sagen, die Skorpione infizieren es und vernichten es dann von innen. Wir nehmen an, dass sie einen Käfer in einer Stunde in seine Bestandteile auflösen können, die Besatzung inbegriffen. Das geht aber nicht nur mit Käfern, sondern mit allem, was lebt.«

Der Skorpion war jetzt ganz nah an Björn dran. Zwei seiner Beine standen auf Björns rechtem Schuh. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Aber er beherrschte sich. Das ist ein Test, dachte er, und ich werde ihn bestehen. Endlich klatschte Nasrid noch einmal in die Hände. Der Skorpion verharrte für eine Sekunde regungslos, dann machte er kehrt und rannte mit einer Geschwindigkeit, die seine metallischen Beinchen nur so flirren ließ, zu Nasrid zurück. Dort setzte er sich, klappte die Beine ein, faltete sie eng zusammen und verwandelte sich so in eine scheinbar massive Metallscheibe. Man hätte sie für ein Werkstück halten können, das bei der Stahlbearbeitung übrig geblieben war. Nasrid hob die Scheibe auf, drehte und wendete sie in seiner Hand, sodass sich das Licht der Öllampen in ihr spiegelte, und warf sie dann Björn zu, der sie ohne Zögern auffing.

»Die Käfertechnologie ist am Ende«, sagte er. »Den Skorpionen gehört die Zukunft. Wie gefällt dir das, Kanonier? Und es kommt noch besser. Die Dinger können jetzt miteinander kommunizieren. Nicht über Funk oder mit Licht oder anderen Sachen – da würde sie die EF sofort orten –, sondern über chemische Botenstoffe, die sie aus kleinen Drüsen ausscheiden, sogenannte Pheromone. Stoffe, von denen die Käfer einfach nichts wissen. Und obwohl sie so aussehen, sind die Skorpione nicht aus Metall, sondern aus einer Art Keramik. Sie strahlen kaum Wärme ab. Sie sind unsichtbar und beweglich, jagen in Gruppen und die Gruppe wird umso intelligenter, je größer sie ist. Wie gefällt dir das?«

»Wofür benutzen wir sie?«, fragte Björn, während er die verblüffend leichte Scheibe in seiner Hand wog. »Wir erteilen der EF eine Lehre«, erwiderte Nasrid. Seine Augen funkelten.




FLUCHT UND KAMPF

 

 

 

Sie war nicht ganz bei sich vor Angst. Zum Glück hatte sich wenigstens Björn den ganzen Abend nicht blicken lassen, sodass sie bei ihren Vorbereitungen ungestört geblieben war. Wie sollte sie die Vorräte am besten verteilen? Wie viel davon konnte noch in ihren Rucksack, wenn das zusammengefaltete Rollerbike darin steckte? Wie hängte sie sich am besten die Wasserschläuche um den Hals? Die waren doch wohl hoffentlich dicht? Es musste alles leise vor sich gehen, die Wände der Höhle kamen ihr plötzlich unwahrscheinlich dünn vor, und es dauerte ewig, den Kram einigermaßen zu sortieren und zu verstauen. Als sie fertig gepackt hatte, kamen ihr solche Zweifel, dass sie sich nur noch auf ihr Feldbett setzen und die Augen schließen konnte.

Ich werde sterben, sagte sie sich. Was ist das überhaupt für ein bescheuerter Plan? Aber hier bleiben ging nicht. Björn war mit Haut und Haar Guerillero geworden, wahrscheinlich saß er in diesem Moment mit seinen neuen Freunden zusammen und schmiedete Pläne. Früher oder später würde die Basis von der EF überrollt werden, bis dahin konnte sie dem vertrottelten Abdellatif noch bei den Kamelen helfen, während der Rest der Rebellen sie übersah oder wie Abfall behandelte, weil sie kein Mann war. Sie hatte gar keine andere Wahl. Irgendwie musste sie nach Europa zurück. Das Aufstehen war mühsam, mit all dem Gepäck kam sie sich unförmig und schwer vor. Als sie den hängenden Teppich zurückschlug, ging kein Alarm los. Nur aus der Nachbarhöhle hörte sie Geschnarche. Der Gang vor ihr war leer und unbewacht. Hier herrschte dasselbe grünliche Licht wie tagsüber. Sie setzte sich in Bewegung, unter ihren Sohlen knirschte der Sand auf dem Steinboden. Bisher war ihr noch nie aufgefallen, dass da überhaupt Sand lag, jetzt schien jedes Sandkorn so groß wie ein Kieselstein zu sein, das Geknirsche konnte sicher Tote aufwecken.

Ich schaff das nicht, ich schaff das nicht, ich schaff das nicht, dachte sie, während sie einen Fuß vor den anderen setzte. Sie lugte um die Ecke zum nächsten Quergang: Nichts. Sie schlich an drei, vier Schlafhöhlen vorbei, immer die Angst im Nacken, einer der Kämpfer könnte aufwachen und sie erwischen. Bis zum Treppenabsatz stand Tabea Todesängste aus. Eine Etage, zwei Etagen. Dann, sie war schon im Erdgeschoss, hörte sie es: ein regelmäßiges Pochen und Klopfen, wie von Hammerschlägen. In der Werkstatt wurde gearbeitet! Sie lugte zur Tür hinein, und sah, dass eine Werkbank besetzt war: Maud bearbeitete ein Blech mit dem Ballhammer. Tabea war verzweifelt. Wie kam dieser Idiot nur darauf, ausgerechnet heute eine Nachtschicht einzulegen!

Der einzige Weg zum Kamelstall führte durch die Werkstatt. Ein Rückzug war genauso gefährlich wie der Weg nach vorn. Wenn man sie in diesem Aufzug außerhalb ihrer Schlafhöhle erwischte, würde sie sich nicht herausreden können. Und selbst wenn sie bei ihrem Rückzug unbeobachtet blieb, hatte sie damit nichts gewonnen als eine Verlängerung ihres Aufenthalts bei den Fenneks. Es gab kein Zurück, sie musste irgendwie an dem Nachtarbeiter vorbeikommen. Jetzt nahm er wieder seinen Laser zur Hand. Er stand gebückt über dem Tisch, mit höchster Konzentration schnitt er schmale Blechstücke ab, die mit feinem Klirren zu Boden fielen. Tabea erkannte ihre Chance. Wenn der Kerl so vertieft in seine Arbeit war, konnte sie sich vielleicht an ihm vorbeischleichen. Sie schlüpfte in die Werkstatt und kroch an der Wand entlang, hinter den Wüstenbuggys durch. Dabei versuchte sie, im Schatten zu bleiben. Als sie genau im Rücken des Mechanikers stand und glaubte, das Schlimmste überstanden zu haben, hielt der Mann inne, legte seinen Laser weg und machte eine Pause. Er stützte sich mit den Händen auf der Tischplatte ab und senkte seinen Kopf. Sie konnte ihn pusten hören: Offenbar musste sein Werkstück abkühlen, bevor die Arbeit weitergehen konnte. Er untersuchte es im Licht seiner Arbeitslampe. Dann griff er wieder nach seinem Hammer. Tabea war vielleicht sieben oder acht Meter von ihm entfernt. Schweiß rann ihr den Rücken herunter. Schon wollte sie weiterschleichen, da tauchte zu ihrem Entsetzen auch noch Abdellatif auf, heftig herumfuchtelnd.

Sofort zog sie sich in den Schatten eines Wüstenbuggys zurück und beobachtete, wie die beiden Männer miteinander stritten. Sie sprachen zwar arabisch, aber es war nicht schwer zu erraten, worum es ging: Abdellatif wollte schlafen und der Laserspezialist wollte arbeiten. Der Streit wurde heftig, die beiden beschimpften sich. Tabea schob sich Schritt für Schritt auf den Kamelstall zu. Glücklicherweise waren die Streithähne abgelenkt. Im Stall war es viel kälter als in der Werkstatt. Tabea war froh, dass die Kamele sich an ihren Geruch bereits gewöhnt hatten, so gab es nur hier und da ein Schnauben, als sie an ihnen vorbeiging. Tastend suchte sie nach dem Öffnungsmechanismus der Tür. Er musste doch da unten irgendwo sein, verflixt! Oder hatte sie sich geirrt? Schließlich hatte sie nie gesehen, wie Abdellatif die Tür geöffnet und wieder geschlossen hatte, sie hatte aus seinem Verhalten und dem Tabakgeruch nur ihre Schlussfolgerungen gezogen. Die Stimmen in der Werkstatt wurden leiser. Hektisch tastete Tabea die Wand ab, mit einem Auge bereits nach einem Versteck Ausschau haltend, für den Fall, dass Abdellatif kam, bevor sie die Tür geöffnet hatte. Als sie durch Zufall den Schalter berührte, fiel sie fast durch den Spalt, der sich unvermittelt in der Wand vor ihr auftat, nach draußen. Nach einer Schrecksekunde rappelte sie sich hoch und rannte los, während sich hinter ihr die Öffnung im Fels wieder schloss.

 

 

Er ging den Plan noch einmal durch. Sie waren mit zwei Wüstenbuggys unterwegs, mehrere Hundert Skorpione im Gepäck. Ihre Aufgabe war, einen Teilabschnitt der Getreideplantage zu verminen, als Pioniere sollten sie den Kristallisationskern eines Minenfeldes anlegen, das später von automatischen Transporten vervollständigt werden würde. Sie waren die Testpiloten für den neuen Minentyp; wenn ihr Einsatz reibungslos verlief, konnten robotische Wüstenbuggys zusammen mit den intelligenten Minen dafür sorgen, dass über Dutzende von Kilometern eine unsichtbare, lernfähige Grenze zwischen dem Getreidefeld und der Wüste gezogen wurde, die für EuroForce-Käfer unüberwindlich war. Und die Käfer, das wusste niemand besser als Björn, waren das Rückgrat der EF zur Kontrolle der Wüste. Mit den Coptern und den kampfstarken, aber sehr teuren Kugelblitzen allein war keine lückenlose Überwachung möglich. Die Wüstenbuggys fuhren unter dem Sand dahin. Nasrid hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass diese Operation von größter Wichtigkeit war. Und zur Überraschung seiner Leute hatte er Björn das Kommando übertragen. Björn war fest entschlossen, ihn nicht zu enttäuschen.

Ihre Zähne klapperten vor Kälte. Sie hatte nicht bedacht, wie kalt es nachts in der Wüste war, und schimpfte sich jetzt alle zwei Minuten eine Vollidiotin, die noch nicht einmal die notwendigsten Vorbereitungen treffen konnte, wenn sie ausbüchste. Wie ein Kind!, dachte sie, wie ein dummes Kind! Die Wasserschläuche baumelten ihr um den Leib. Einer davon war leck. Ihre Hose wurde durchnässt, das machte die Kälte noch unangenehmer. Der überladene Rucksack begann schon, ihren Rücken und ihre Schultern aufzuscheuern, denn das Rollerbike gab ihm einen ungünstigen Schwerpunkt, sodass er nicht ruhig an ihrem Körper anlag, sondern mit jedem Schritt hin- und herschwang. Ihre Schuhe waren schon voller Sand. Die Kälte hielt sie nicht davon ab, über all die anderen Gefahren nachzudenken, die hier in der Wüstennacht auf sie lauern mochten. Schlangen, dachte sie, was ist eigentlich mit Schlangen? Es dauerte eine Zeit, bis sie sich daran erinnerte, dass Schlangen wechselwarme Tiere waren und von der Kälte gelähmt wurden. Aber konnte man sich darauf wirklich verlassen? Dunkel war es wenigstens nicht, im Gegenteil, der Mond war fast voll und übergoss die Landschaft mit einem silbernen Geisterlicht, das ihr fast in den Augen wehtat. Treibsand. Man konnte in Treibsand auf Nimmerwiedersehen verschwinden, bevor man auch nur begriff, was vor sich ging. Und es gab doch sicher Nachtpatrouillen der EF, die erst schossen und dann nachfragten? Ich muss verrückt geworden sein, dachte sie mehr als einmal. Aber sie lief weiter, ihrer Ansicht nach in Richtung Süden. Als ihre Füße zu schmerzen begannen, fragte sie sich, ob sie das Rollerbike aus dem Rucksack holen sollte. Vielleicht wurde es ja auch mit einer sandigen Umgebung fertig. Sie hatte zwar nie davon gehört, dass jemand versucht hätte, Rollerbikes als Geländefahrzeuge zu benutzen, aber sie konnte es ja mal probieren. Wegen des diffusen Lichts entschied sie sich zunächst dagegen. Kleinere Steine und Felsbrocken warfen verwirrende Schatten, manchmal schien das ganze Vexierbild der vor ihr ausgebreiteten Mondlandschaft umzukippen. Dann musste sie mit geschlossenen Augen innehalten. Bei der dritten Pause fiel ihr plötzlich ein, das heute der 8. Juli war. Sie beglückwünschte sich laut selbst zu ihrem fünfzehnten Geburtstag und lachte. Im Osten sah sie einen Lichtstreif am Horizont und schöpfte neue Hoffnung.

Als die Sonne aufgegangen war, währte ihre Freude nicht lange. Bald war die Luft so heiß und trocken, dass sie über ihren Schweiß und bei jedem Atemzug lebenswichtige Feuchtigkeit verlor. Eine Stunde später brannte die Sonne auf sie herab. Der Durst wurde übermächtig, und da ein Schlauch ohnehin leck war, was sollte sie da noch Wasser aufsparen? Sie setzte den Schlauch an den Mund und erschrak über ihre eigene Gier – für die sie sofort bestraft wurde: Während der nächsten zehn Minuten lief der Schweiß in Bächen an ihr herunter und sie hatte bald genauso großen Durst wie vorher. Sie erinnerte sich daran, dass sie die arabischen Klamotten, die von den Bodyguards des Weißen in El Dschaem stammten, in ihren Rucksack gestopft hatte. Sie kramte sie heraus und tauschte sie gegen ihre europäischen Kleider. Trotzdem war ihr klar, dass sie bei dieser Hitze kaum eine Überlebenschance hatte. Schatten war alles, was sie jetzt wollte, und Wasser. Sie entschloss sich, das Rollerbike doch auszuprobieren. Lange laufen konnte sie ohnehin nicht mehr. Sie hatte so ihre Zweifel, als sie das gebrechlich wirkende Gefährt mit seinen kleinen Rädern auf den Boden stellte, aber sie hoffte auch auf den Fahrtwind. Als sie den Startknopf drückte, geschah gar nichts. Sie prüfte die Energieanzeige am Lenker: »No battery.«

Nasrid, dachte sie, du Schwein! So leicht konnte man also an Dummheit sterben, sich in einen Haufen weißer Knochen verwandeln, vom Sand begraben werden. Sie ließ das Rollerbike zu Boden fallen wie zuvor die überflüssigen Kleider und lief weiter. Täuschte sie sich oder änderte sich die Farbe des Sandes? Er schien auf einmal gelber, so wie sie es von Dünenfotografien kannte. Doch nun kam sie schlechter voran. Gegen Mittag machte sie am Horizont braune Flecken aus. Träge tanzten sie in der flimmernden Luft vor ihren Augen. Das könnte eine Fata Morgana sein, dachte sie. Aber ich gehe trotzdem mal drauf zu. Diese Richtung war schließlich so gut wie jede andere.

Die Pflanzen erinnerten nur noch entfernt an Weizen. Sie waren gut zweieinhalb Meter hoch, die Halme waren fast so dick wie ein kleiner Finger, die Ähren hingen schwer wie Maiskolben von den Fruchtständen ab, und auch die Größe der Körner ließ an Mais denken. Björn kannte den enormen gentechnischen Aufwand, mit dem diese Sorte an die Lebensbedingungen in der Wüste angepasst worden war. Sie kam mit viel weniger Wasser aus als Pflanzen vergleichbarer Größe, ertrug enorme Temperaturschwankungen, war resistent gegen so gut wie alle Fruchtschädlinge, die normalem Weizen den Garaus machten, und konnte im Nu gegen neue Erreger resistent gemacht werden; wenn die Ähren reif waren, fielen sie von selbst in die Sammelbehälter der Erntemaschinen, und die Körner ließen sich so leicht ausdreschen, weil sie daraufhin optimiert worden waren. Der Nährwert des Mehls, das aus den Körnern gewonnen wurde, war sehr hoch. Dieser Weizen war Kraftnahrung für Menschen. In Europa wurde die Ernte mehrfach mit minderwertigem Material gestreckt und taugte dann immer noch für die Supermarktregale. Das waren einmal die Samen von Wildgräsern gewesen, Nahrung für Jäger und Sammler. Jetzt konnte man sie ernten, wo früher nur Wüste gewesen war. Natürlich wurden die Felder gesichert. Fast alle Hindernisse hatten Björn und seine Truppe schon überwunden: den elektrischen Zaun, die Sandbarrieren und die hauchfeinen Netze, die den stärksten Sandstürmen trotzen konnten. Jetzt ging es darum, die Erschütterungssensoren, die überall im Boden verteilt waren, nicht zu einem Alarm zu provozieren. Diese Dinger taugten nicht viel, ihre Meldungen waren unzuverlässig, zu oft gaben sie Fehlalarm, hielten Tiere oder sogar die Schwingungen der Bewässerungspumpen für böswillige Eindringlinge, deswegen ignorierte die EF das Sensornetz bis zu einem gewissen Grad, aber Björn wollte keinem Streber unter seinen ehemaligen Kollegen die Möglichkeit geben, sich ein wenig zu profilieren. Vorsichtig bewegte er sich mit seiner Kampfgruppe zwischen den Halmen hindurch. Das Getreide raschelte in einem leichten Wind, aber es war sehr heiß, nur der Schatten, den die Pflanzen spendeten, bewahrte den Boden vor sofortiger Austrocknung. Weil unten von dem ausgeklügelten Bewässerungssystem immer Wasser nachgeliefert wurde, erinnerte das Klima zwischen den Halmen fast an einen Urwald. Björn dachte an Übungsträume der Armee aus vergangenen Buschkriegen, vor allem die Vietnamdokumentationen waren in der EF immer sehr beliebt gewesen. Die Männer hielten absolute Funkstille. Die Minen wurden in einem grob wabenförmigen Muster verteilt, Björn legte die Dinger auf dem Boden ab und sah zu, wie sie sich mit rotierenden Bewegungen selbst eingruben und mit Erde bedeckten. Er hatte keine Angst mehr vor ihnen, ganz im Gegenteil, er war stolz auf sie. Sie würden eine Menge Käfer und Erntemaschinen vernichten. Sie würden der Albtraum der EF werden.

Der Hauptteil der Gruppe zog sich schon zurück, nur die letzten beiden Kämpfer waren mit der Verteilung ihrer Minen noch nicht fertig geworden. Der sabotierte Elektrozaun war keine zehn Meter entfernt und die Fahrer der Wüstenbuggys hielten sich sicher schon für den Abmarsch bereit. Da spürte Björn plötzlich ein Beben. Die anderen hatten es wohl gar nicht mitbekommen, aber ihm sträubten sich die Nackenhaare, und seine alte Schnittstelle begann zu schmerzen. Über seinem Kopf schwankten die Ähren im heißen Blau des Himmels. Er schloss die Augen. Da war es wieder, jetzt schon ein bisschen stärker. Ja, der Boden bebte jetzt in regelmäßigen Abständen und die Stärke der Erschütterung nahm immer weiter zu. Es konnte keinen Zweifel geben: Käfer der EF kamen auf sie zu.

Tapfer kämpfte sie gegen den Durst an. Sie hatte vielleicht noch drei Liter Wasser. Das war alles, was sie vom sicheren Tod trennte. Die Gebilde, die sie vorher am Horizont gesehen hatte, erwiesen sich als Felsen. Ihre Umrisse wurden klarer, das Flimmern der Luft hörte auf, als Tabea sich ihnen weiter näherte. Dunkelbraun hoben sie sich vom gleißenden Himmelsblau und dem dunklen Gelb des Sandes ab. Es waren Felsen wie jener, in dessen Innerem sich die Fennekbasis befand. Kurz bevor sie ihr Ziel erreicht hatte, nahm Tabea noch einen Schluck aus ihrem Wasserschlauch. Ihre Lippen waren bereits jetzt, nach wenigen Stunden in der Wüste, aufgesprungen und rissig wie trocknender Lehm. Sie stolperte in den Schatten des größten Felsen und spürte eine Erleichterung wie noch nie in ihrem Leben.

Endlich Schatten, endlich Schutz! Sie musste sich erst eine Weile ausruhen, bevor sie die Umgebung der Felsen erkunden konnte, und erlebte dann prompt eine Überraschung. Dort, wo die Schatten am längsten waren, standen ein paar verstaubte, armselig wirkende Palmen rund um ein Wasserloch. Eigentlich war es eher eine Pfütze, aber Tabea stürzte sich sofort darauf und begann mit bloßen Händen im feuchten Sand zu graben, um das Loch zu vergrößern. Gierig schöpfte sie die schmutzige Brühe aus der Vertiefung, nie hatte ihr Wasser besser geschmeckt. Ihre nächste Entdeckung war eine Höhle in dem großen Felsen, vielleicht nur einen Meter fünfzig hoch, dafür aber mindestens zehn Meter breit und ebenso tief. Sie leuchtete die Höhle mit ihrer Taschenlampe aus, der Boden war sandbedeckt, nichts deutete darauf hin, dass je ein Tier oder ein Mensch vor ihr hier gewesen war. Geduckt lief sie in die Höhle hinein. Es war hier merklich kühler, die Angst verließ sie allmählich. An eine Wand gelehnt, atmete sie den Geruch des Steins ein. Dann aß sie einen der EF-Nährstoffriegel aus ihrem Vorrat. Wie es wohl Björn inzwischen ergangen war? Nachdem sie gegessen hatte, sank sie müde zur Seite und schlief ein.

 

 

»Nein!«, befahl Björn, als Khadar auf den Knopf drücken wollte. Ein Sprühstoß aus dem Aerosol-Verteiler, und die Minen, die die Kampfgruppe gerade gelegt hatte, würden scharf gemacht. Ihre chemischen Sensoren, so empfindlich wie die Antennen von Nachtfaltern, würden sofort auf den Impuls reagieren. »Aber wir müssen uns wehren!«, beharrte Khadar, er konnte ein Zittern in seiner Stimme nicht unterdrücken. »Die machen uns platt!«

Jetzt spürten alle das Getrampel der anrückenden Käfer. Wo zum Teufel steckten Mohammed und Claude? »Wenn wir die Minen jetzt scharf machen«, sagte Björn, »gefährden wir die ganze Mission. Die EF wüsste, was wir hier gemacht…«

Mohammed und Claude brachen durch die Weizenhalme, Panik in den Gesichtern. »Die Käfer kommen!«, riefen sie.

»Wissen wir!«, entgegnete Björn. »Los, los, los, Rückzug!« Das Sandnetz hatte bereits begonnen, sich selbst zu heilen; das Loch, durch das die Rebellen hindurchgeschlüpft waren, hatte sich schon so verkleinert, dass ein erwachsener Mann nicht mehr hindurchpasste. Mohammed erkannte die Situation sofort und benutzte sein Lasermesser, um den Weg wieder freizumachen, aber sie verloren wertvolle Zeit. Björn trieb seine Männer durch den sandigen Graben, der die Weizenplantage von der Wüste trennte, scheuchte sie durch das Loch im äußeren Elektrozaun, der glücklicherweise nicht selbstreparierend war. Anouar und Khalil sahen sie kommen, sie öffneten die Luken der Buggys, dann waren sie drin, Björn schrie nur noch: »Runter!«, und sie sanken unter die Oberfläche. Keine Sekunde zu früh. Kaum waren die Buggys drei Meter unter der Oberfläche zum Stillstand gekommen, spürten die Rebellen massive Erschütterungen. Offenbar ließen die Käferkommandanten den Zaun niederwalzen, in der Hoffnung, die Eindringlinge außerhalb der Plantage doch noch einzufangen. Alle schauten abwechselnd zu Björn und zur Decke des Wüstenbuggys hinauf, Björn hielt sich den Zeigefinger vor den Mund. Er selbst versuchte, so ruhig und so leise zu atmen wie möglich. Der Boden bebte. Die Schritte der Käfer waren bis in die Tiefe zu spüren. Sterben fand Björn nicht schlimm, aber er wollte auf keinen Fall der Erste sein, der einen Wüstenbuggy an den Feind verlor. Der Schweiß lief ihm in den Kragen seines Drillichhemds. Alle hielten die Luft an. Als sie aufwachte, schwebte ein Geist in der Höhle. »Hallo, Tabea«, sagte er, als sie sich erschrocken aufrichtete.

»Nein«, keuchte sie und versuchte wegzukriechen. Er folgte ihr nicht. Die Umrisse seiner Gestalt waren verschwommen, manchmal flackerte das Bild, wie wenn man sich beim Halluzinieren nicht richtig konzentrierte. »Hab keine Angst, du hast nichts zu befürchten.« Tabea konnte nicht antworten, nicht fliehen, nicht einmal richtig denken, in ihrem Kopf drehte sich immer nur die Frage, was ihr Berater hier machte, wie er sie hier gefunden hatte, was das alles bedeutete.

»Dass du es tatsächlich bis nach Nordafrika geschafft hast«, sagte ihr Berater, »finde ich stark. Eine reife Leistung. Wir haben uns die ganze Zeit gefragt: Wo ist Tabea? Und dann ist sie doch tatsächlich mit einer Karawane nach Tunesien ausgebüxt. Unglaublich. War das Björns Idee? Wo ist er eigentlich?« Der Berater lächelte. Der Effekt wurde ein wenig durch das Geflacker der Projektion beschädigt, auch wirkte seine europäische Alltagskleidung hier in dieser Höhle lächerlich. »Wo ist Björn, Tabea? Was macht ihr da in Tunesien?« Die Gestalt schwebte langsam auf sie zu und trieb sie in eine Ecke der Höhle.

Wie dumm sie gewesen war zu glauben, dass die EF diese winzige Oase nie entdeckt hatte! Aber wie hätte sie ahnen sollen, dass sich genau hier in der Höhle ein Netzknoten des EuroNets versteckte, mit dem ihre Neuroports Kontakt aufnehmen konnten! Jeder Europäer über sieben wäre hier in dieser gottverlassenen Höhle auf seinen persönlichen Berater getroffen, weil sie mit dem EuroNet verdrahtet war. Eigentlich hätte Tabea ja froh sein können. Sie wollte doch zur EF überlaufen und ihr altes Leben wieder aufnehmen. Aber der Berater da vor ihr erinnerte sie schlagartig an Seiten ihres alten Lebens, die sie in ihrem Hass auf die Fenneks komplett verdrängt hatte: nämlich die Leute, die sie zu Hause in Europa herumgeschubst hatten. Genau die Art Leute, die in der Vorstadt Gefangene von Lastwagen herunterwarfen.

»Bleib, wo du bist!«, befahl ihr Berater. »Ein Hubschrauber ist schon unterwegs, du kannst morgen zu Hause sein.« Tabea sah keinen anderen Weg. Sie stieß sich von der Wand ab und sprang mitten durch die Projektion hindurch, dann griff sie nach ihrem Rucksack und rannte geduckt aus der Höhle. »Nein!«, rief ihr der Berater hinterher. »Bleib, wo du bist!« Die Projektion folgte ihr nach draußen, wo sie noch bleicher schien als zuvor. Während sie das Wasserloch vertiefte, redete der Berater immer weiter mit seiner monotonen Stimme auf sie ein. Aber sie lauschte nur, ob sich bereits der Hubschrauber näherte, von dem er gesprochen hatte.

»Mach schon, mach schon«, fluchte sie, weil das Wasser viel zu langsam in die Grube sickerte, deren Ränder bereits einzufallen drohten. Schließlich schaffte sie es, den ersten Schlauch zu füllen, aber als sie gerade den zweiten öffnete, wurde sie grob von hinten gepackt und hochgerissen. Zwei Angreifer. Einer hielt sie von hinten fest. Ein zweiter stand vor ihr, mit einer Pistole in der Hand.

»Ein Wort«, sagte er, »und ich bring dich um.« Die Sonne stand in seinem Rücken, sie konnte sein Gesicht nicht sehen. Aber die Stimme erkannte sie. Sie gehörte Aslal.

 

 

Einer war direkt über ihnen, er konnte es genau spüren. Mit jedem Bein, das der Käfer hob und wieder senkte, durchlief ein Zittern den Buggy. Er hoffte so sehr, dass der Käfer keine elektromagnetischen Impulse aus dem Inneren des Buggys empfing. Hätten sie doch sofort alles abgeschaltet, als sie unter die Oberfläche getaucht waren! Aber dafür war es jetzt zu spät.

Plötzlich gab es mehrere kleine Erschütterungen, dann herrschte Stille. Hatte sich der Kommandant mit der naheliegendsten Erklärung zufrieden gegeben und angenommen, die Fenneks seien auf dem Luftweg entkommen? Er verständigte sich per Zeichensprache mit den anderen: Noch so lange unten bleiben wie möglich, leise sein, warten. Nach etwa zwei Stunden, das Schweigen war mittlerweile unerträglich geworden, machte Khalil Björn auf eine rote Anzeige im Cockpit aufmerksam: Die Atemluft im Buggy ging zur Neige. Björn dachte kurz nach. Sie konnten es sich nicht leisten, ganz aufzutauchen, das war zu gefährlich. Aber sie konnten kurz unter die Oberfläche gehen, den Schnorchel ausfahren und sich in sehr langsamer Fahrt von der Weizenplantage entfernen. Über ein kodiertes Funksignal, das gerade noch die Entfernung zwischen den beiden Buggys überbrücken konnte, verständigte Björn die anderen von seiner Absicht. Die Minikamera am Schnorchel zeigte, dass sie Glück hatten: Oben zog gerade ein Sandsturm auf. Auf der Rückfahrt wurde nicht viel gesprochen. Nur Claude sagte einmal unvermittelt zu Björn: »Harter Brocken.« Björn nahm es als Kompliment.




EVAKUIERUNG

 

 

 

»Ich kann sie auch jetzt gleich abknallen«, sagte Aslal, als sie wieder ins Fenneklager zurückgekehrt waren. Sie fand das alles unwirklich. Das grünliche Licht in der Garage, der Geruch nach Maschinenöl und Kamelen, die bewaffneten Männer, die um sie herumstanden. Nasrid war dabei, Björn auch (seit wann ließ er sich eigentlich einen Bart wachsen?). Sie selbst fühlte sich, als sei sie gar nicht richtig da. Auch der Lauf der Pistole, in den sie jetzt hineinstarrte, wirkte unecht, fast wie die Mündung einer Spielzeugpistole. Lächerlich. Ihr Hintern tat vom Ritt in dem harten Kamelsattel weh, und ihre Handgelenke wurden langsam taub, denn gefesselt war sie noch immer. »Das wirst du nicht tun«, sagte Björn und schwenkte seine Mitrailleuse in Richtung Aslal.

»Ach! Und warum nicht?«, schrie Aslal, außer sich vor Zorn. »Sie ist eine Verräterin, Nasrid! Genau wie dieser dreckige EF-Überläufer.«

»Wollt ihr beide jetzt wohl mit diesem Unsinn aufhören«, erwiderte Nasrid so gelassen, als wolle er einen Streit zwischen zwei Kindern schlichten. »Steckt jetzt mal eure Waffen weg, ja? Jetzt möchte ich ein paar Sachen klarstellen. Dubb, du hast saubere Arbeit geleistet. Deine Reaktion beim Käferangriff war hervorragend. Wenn wir hier so etwas wie Orden hätten, würde ich dir sofort einen verleihen. Okay. Und dann haben wir hier Tabea. Die abhauen wollte. Kannst du mir vielleicht sagen, warum, Tabea?«

Tabea schwieg.

Nasrid seufzte. »Schau, ich kann jetzt Aslal erlauben, eine Antwort aus dir herauszuprügeln, und Björn kann dir dann auch nicht helfen. Aber muss das wirklich sein? Was wolltest du in der Wüste? Antworte mir!«

»Ihr seid alle verrückt«, hörte sie sich sagen, wie aus weiter Ferne. »Die EF wird euch alle umbringen. Ich wollte abhauen, irgendwo hin. In der Oase hatte ich Kontakt zum EuroNet.« Die Männer stöhnten entsetzt auf. Björn starrte Tabea an. »Was!?«, schrie Aslal und griff wieder nach seiner Pistole. Nasrid stoppte ihn mit einer Handbewegung. »Nicht absichtlich!«, schrie Tabea. »Nicht von mir aus, verdammt! Woher hätte ich denn wissen sollen, dass diese verfluchte Oase verdrahtet ist? Ich schlafe ein, wache auf, plötzlich schwebt mein Berater vor mir und quatscht mich voll. Fragt mich, wo ich bin und wo Björn ist und was wir hier in Tunesien eigentlich machen. Ich bin vor ihm geflohen! An dem Wasserloch wollte ich meine Schläuche auffüllen, da hat mich der da gefangen.«

»Du hattest Kontakt zum EuroNet?«, fragte Nasrid. »Ja doch. Mein Berater hat gesagt, ein Hubschrauber wär schon unterwegs.«

»Das ist doch wohl nicht wahr!«, protestierte Claude, einige in der Truppe riefen auf Arabisch durcheinander. »Ruhe!«, schrie Nasrid. »Und warum hast du das nicht früher gesagt?«

»Aslal meinte, er killt mich, wenn ich auch nur einen Mucks mache.«

Nasrid schloss die Augen und rieb sich die Stirn. »Na fabelhaft«, sagte er dann. »Hat sich der Sturm draußen gelegt? Ja?«

Einer der Männer bestätigte es. »Gut«, sagte Nasrid. »Wir evakuieren.«

Als niemand reagierte, schrie er: »Worauf wartet ihr noch? Alarmstufe rot!«

Eine Sirene schrillte, ein heilloses Chaos brach los. Irgendjemand packte Tabea und schleifte sie hinter sich her, in den Kamelstall. Björn war nirgendwo zu sehen. Trotz ihrer Niedergeschlagenheit konnte Tabea nur staunen. Die Evakuierung lief mit einer unglaublichen Geschwindigkeit ab. Die Kamele wurden gesattelt und beladen, mit Salz, Wasserschläuchen und verschiedenen anderen Waren, die sie zur Tarnung mit sich führen sollten, wie eine typische Handelskarawane. Geschrei, Gezerre, die unruhigen Kamele – alles wirkte desorganisiert und chaotisch, aber binnen weniger Minuten war die Ausrüstung auf den Tieren festgezurrt. Zur Verstärkung der Leute, die ohnehin meistens mit den Kamelen zu tun hatten, kamen ein paar der anderen Fenneks angelaufen, gekleidet wie Tuaregs, obwohl sie keine waren. Sie trugen ihre Waffen auf dem Rücken. Ein paarmal lief Abdellatif an ihr vorbei, er würdigte sie keines Blickes. Aus der Garage hörte man Motoren starten, die Wüstenbuggys würden auch ausrücken, alle auf einmal. Tabea wurde vor einem von Aslals Leuten auf den Sattel gesetzt, sie hatte seinen Namen vergessen. Jetzt erhoben sich alle Kamele, kaum zehn Minuten, nachdem Nasrid den Evakuierungsbefehl gegeben hatte. Tabea war verzweifelt. Sie hatte seit der Rückkehr ins Lager nichts gegessen und getrunken, ihr Hintern war wund, sie fühlte sich todmüde nach der gescheiterten Flucht, und jetzt ging es schon wieder hinaus in die Wüste! Das Tor des Kamelstalls öffnete sich weit. Ein Tier nach dem anderen lief hindurch.

Das Gebilde sah aus wie ein Sarg. Es war anthrazitfarben, etwa zwei Meter lang, auf dem Deckel befanden sich verschiedene blinkende Statusanzeigen und Monitore. An den Längsseiten waren Tragegriffe zu erkennen.

»Darf ich vorstellen«, sagte Nasrid zu den verdutzten Fenneks. »Mein Bruder Hassan.«

»Angenehm«, sagte die Stimme, die Björn jetzt schon öfter gehört hatte, und von der er immer geglaubt hatte, dass sie von einem Menschen mit entstellenden Verbrennungen oder Narben stamme. Dass sich dieser sargartige Tank hinter dem Vorhang befunden hatte, verblüffte ihn ebenso wie die anderen. »Wir können hier leider nicht den ganzen Tag Konversation machen. Angesichts der Umstände versteht ihr sicher, dass mein Bruder weder auf einem Kamel reiten noch in einem der normalen Buggys fahren kann. Ihr fünf hier seid die besten Leute, die ich habe.«

Björn stellte mit Genugtuung fest, dass Aslal nicht zu der Gruppe gehörte.

»Und deswegen seid ihr auch ab sofort die persönliche Leibgarde meines Bruders. Beschützt ihn mit eurem Leben.« Er trat zur Wand und berührte sie. Wo seine Hand auflag, begann das nackte Gestein grünlich zu leuchten, und vor den Augen der Fenneks öffnete sich die Tür eines Aufzugs. Die Kabine wirkte fabrikneu, steril und sauber. »Na los«, sagte Nasrid. »Tragt ihn rein.« Die Männer gehorchten. Sofort schloss sich die Aufzugstür und sie fuhren nach unten.

In der Garage befanden sich nur noch drei Buggys, umgeben von etwa fünfzehn Kämpfern. Die Motoren liefen. Hassan wurde in einen speziellen Buggy verladen, der größer und stärker wirkte als alle anderen. Björns geschultem Auge fiel auf, dass er besser gepanzert war als der Rest des Fuhrparks. Alle stiegen ein. Nur Nasrid stand noch an der geöffneten Luke des Gefährts, in dem die Leibgarde schon um Hassans Tank herum Platz genommen hatte. In der Hand trug er einen länglichen Gegenstand, vielleicht doppelt so dick wie ein Kugelschreiber, mit rot glühendem Druckknopf am oberen Ende. Björn hatte so etwas schon einmal gesehen, als er mit seinem Bataillon ein Rebellennest gesprengt hatte, das sie kurz vorher erobert und ausgeräuchert hatten. Es war ein Funkzünder, mit dem Sprengladungen scharf gemacht wurden. Nasrid drückte den Knopf und stieg ein. Sofort gab er den Befehl zur Abfahrt. »Sprengfallen?«, fragte Björn.

Nasrid lächelte. »Wenn du so willst. Man könnte auch sagen, die ganze Basis ist jetzt eine einzige Sprengfalle. Wenn die EF zu Besuch kommt, stürzt der Felsen über ihr ein.« Björn nickte. Seinerzeit hatten sie an Sprengfallen verschiedener Machart viele Leute verloren. Aber eigentlich war er im Moment mit seinen Gedanken woanders. Den Wiederbelebungstank, in dem sein zerfetzter Leib in einen Zombie verwandelt worden war, hatte er nie gesehen. Die Wiederbelebungstechnologie war ein streng gehütetes Geheimnis, und niemand außerhalb des Militärs konnte sagen, wie sie funktionierte, niemand wusste, wie die Wiedererweckungsmaschinen aussahen. Gerade deswegen gab es viele Gerüchte darüber. Vor allem in der Kirche hatten immer wieder angeblich echte Bilder von den Wiedererweckungstanks zirkuliert, ja, die Tanks hatten unter den Zombies sogar einen speziellen Namen gehabt: Sie wurden die »Zweiten Mütter« genannt. Es muss nichts heißen, sagte sich Björn, es kann Zufall sein. Aber die Bilder hatten ganz ähnlich ausgesehen wie das anthrazitschwarze Ding vor seinen Füßen. Wie Hassans Tank.




GEFANGEN

 

 

 

Tabea hatte nicht annähernd so viel Angst wie bei ihrem ersten Ausflug in die Wüste, denn sie wusste ja, es gab Wasser und Nahrung, sie wurde von einem Kamel getragen, und sie war von Bewaffneten umgeben, die sie zwar als Verräterin ansahen, aber immerhin gegen Angriffe von außen schützen würden. Hoffte sie jedenfalls. Die schaukelnden Bewegungen versetzten sie in einen Zustand zwischen Schlafen und Wachen. Deshalb hielt sie das Motorengeräusch zunächst auch für eine Täuschung. Aber dann wurde es zu aufdringlich, um noch länger ignoriert werden zu können. Sie hob den Kopf und suchte nach seiner Quelle. Ein schwarzer Punkt über dem flimmernden Horizont, der schnell größer wurde. Niemand in der Karawane schien beunruhigt, unbeirrt setzten sie ihren Weg fort. Der brummende schwarze Punkt entpuppte sich als Motorgleiter, sie konnte deutlich die Tragflächen und sogar den Piloten sehen, während das winzige Flugzeug über der Karawane seine Kreise zog. Sie verstand, warum sich niemand Sorgen machte: so ein Fliegenschiss kam nicht von der EF, das war schon mal klar. Plötzlich klatschte etwas schmerzhaft auf ihre rechte Schulter. »Nicht nach oben sehen!«

Der Typ, der hinter ihr auf dem Kamel saß, hatte sie geschlagen! Wahrscheinlich mit demselben Stecken, mit dem er das Kamel antrieb! »Aber…«, protestierte sie schwach. »Schnauze!«, fuhr er sie an. Na fabelhaft!, dachte sie, und massierte sich die schmerzende Schulter. Noch so einer von der ganz umgänglichen Sorte. Sein Name fiel ihr wieder ein. Jamal hieß er.

Kurze Zeit später kamen dann die Trikes, dreirädrige Vehikel mit dicken, wüstengeeigneten Reifen. Es waren sechs oder sieben, jeweils mit zwei Mann Besatzung, einer fuhr, der zweite saß auf dem Rücksitz. Die Typen hatten veraltete Schnellfeuergewehre dabei, wie Tabea sie schon bei den Schmugglern in El Dschaem gesehen hatte. Sie hielten lässig Schritt mit der Karawane und musterten dabei genau Kamele, Ladung und Reiter. Ab und zu kamen sie bis auf wenige Meter heran. Als Jamal von hinten flüsterte: »Banditen«, war Tabea auch schon aufgegangen, mit wem sie es hier zu tun hatten. Nachdem die Trikes vielleicht eine Viertelstunde neben der Karawane hergefahren waren, entschlossen sich die Kerle offenbar zum Handeln. Sie sammelten sich an der Spitze der Karawane, fuhren dann einige Meter voraus und stellten sich plötzlich quer. Die Schützen knieten sich in einem Halbkreis hin und legten ihre Gewehre an. So wie sie positioniert waren, konnten sie alle Teile des Zuges unter Feuer nehmen. Auch der Motorgleiter war wieder aufgetaucht, der Pilot zog enge Kreise über der Szenerie. Die Karawane hielt mühsam an; nur weil sie nicht so lang war, kam sie rechtzeitig zum Stehen. Tabea verstand nicht viel von den Verhandlungen zwischen Karawanenführer und Banditenchef, sie sprachen arabisch und waren ohnehin zu weit weg. Aber der Inhalt der Diskussion wurde von Reiter zu Reiter weitergegeben, und schließlich flüsterte ihr Jamal zu: »Sie wollen die Ladung. Und dich auch.«

»Was?«, flüsterte sie zurück. An der Spitze des Zuges wurde weiter palavert. »Steig ab«, befahl Jamal. »Geh zu den Banditen.« Als sie zögerte, stieß er sie in den Rücken. Tabea rutschte ab und fiel in den Sand.

»Los!«, sagte Jamal. »Wir haben nicht ewig Zeit!« Tabea taumelte vorwärts. Von einigen Kamelen wurden schon Säcke abgeladen. Ich hasse euch alle, dachte sie. Als sie vielleicht noch zehn Meter von den Banditen entfernt war, gab es einen Knall am Himmel. Tabea und die Banditen spähten nach oben. Der Motorgleiter stürzte ab, eine Rauchfahne hinter sich herziehend. Noch bevor er auf dem Boden aufschlug, brach um sie her das Chaos aus. Schreie, Befehle, Schüsse. Instinktiv ließ Tabea sich auf den Boden fallen. Mitrailleusen pfiffen, Maschinengewehre knatterten. Etwas Schweres fiel neben ihr zu Boden und rollte in ihre Nähe. Dann brüllten nur noch die Kamele heiser in die Stille. Tabea hatte Sand im Mund. Sie drehte den Kopf und blickte in die Augen eines Mannes, der direkt neben ihr lag, heftig aus dem Mund blutete und dabei Worte zu formen versuchte. Er schien um Hilfe zu bitten. Entsetzt sprang sie auf und entdeckte, dass sein Körper völlig von Geschossen zerfetzt war, er hatte so viel Blut verloren, ihr Umhang war damit getränkt. Übelkeit stieg in ihr auf, sie wandte sich ab. Keiner der Banditen stand noch, die Toten waren im Umkreis verstreut, ihre Fahrzeuge sahen aus, als seien sie in eine Schrottpresse geraten. Tabea wankte ein paar Schritte zurück, dann wurde ihr schwindelig, sie musste sich hinknien. Jemand brachte ihr einen Wasserschlauch. Sie lehnte ab. Sie blieb auf den Knien, bis sie gepackt und weggeschleift wurde. Ihre Gegenwehr war zu schwach, um irgendetwas auszurichten. Schließlich wurde sie wie ein Sack zu Jamal auf das Kamel geworfen, und die Karawane setzte sich wieder in Bewegung. Sie schloss fest die Augen, damit sie die Gesichter der Toten nicht mehr sehen musste.

Später, als sie wieder im Sattel saß, sagte Jamal: »Wärst du lieber bei denen geblieben?«

Tabea hätte sich eher erschießen lassen, als darauf eine Antwort zu geben. Jamal verstand und lachte.

Umm al Biijara, »Die Mutter der Zisternen«, hieß der Ort, an dem sich die neue Basis befand, aber es gab dort keine Zisternen, sondern nur genau solche Felsen, wie sie Tabea von der alten Basis und aus der kleinen Oase kannte, in der sie auf ihrer Ausreißertour Zuflucht gesucht hatte. Die Basis selbst war fast ein identisches Abbild derjenigen, die sie gerade verlassen hatten. Dieselben Mannschaftsquartiere, dieselbe Kombination aus Werkstatt und Stall, derselbe schweflig-steinige Geruch. Kaum waren sie angekommen, kaum hatte sie Björn wiedergefunden im Chaos des Auspackens, da tauchte Nina auf. »Hallo Tabea«, sagte sie. Sie klang matt und wich Tabeas Blicken aus. »Nasrid sagt, ich soll dir was ausrichten. Du hast eine neue Aufgabe. Du musst die Gefangenen im Keller versorgen. Nasrid sagt, das ist die Strafe dafür, dass du abgehauen bist und die Basis in Gefahr gebracht hast. Vorher sollst du noch zu Madjid. Jetzt gleich.«

Dann ging sie, und ließ die beiden allein zurück. Tabea sah Björn an, aber der hatte damit begonnen, seine Mitrailleuse auseinander zu bauen und zu reinigen. Er schien keine sonderlich große Lust auf Diskussionen zu haben. »Björn!«, rief sie wütend. »Die Gefangenen versorgen!« Björn polierte gerade die sechs Läufe seiner Waffe. Er ließ sich Zeit, bevor er antwortete.

»Einer muss das doch machen, oder? Und du hättest nicht abhauen sollen. So sehe ich das.«

Er legte das gesäuberte Laufbündel wieder ins Gehäuse ein und drückte es nach hinten. Ein Klicken und die Waffe war fast wieder einsatzbereit, wenn auch noch nicht geladen. »Ich kann ja mit Nasrid reden«, beschwichtigte Björn.

»Danke nein«, entgegnete Tabea gekränkt. »Auf derart begeisterte Unterstützung kann ich verzichten.« Wütend zog sie mit ihrem Kram los.

Madjid war unsicher, das merkte sie gleich. Schweiß stand ihm auf der Stirn, und er blinzelte öfter als nötig. Hier wurde ihm weniger Raum zugestanden als in der alten Basis, er hatte sich noch nicht ganz eingerichtet – überall lagen weiße Plastikflaschen, Medikamentenpackungen und medizinische Instrumente herum.

»Was wir machen, ist Folgendes«, sagte er und leckte sich die Unterlippe. »Wir deaktivieren die Neuroports 4 und 5 an deiner Wirbelsäule, kurz über dem Becken. Dazu benutzen wir Informationen, die Seif und Abdul bei Björns Untersuchung gewonnen haben.«

Angst stieg in ihr auf. »Warum macht ihr das?« Madjid wandte sich ab und kramte in dem Zeug auf seinem Labortisch herum. Er setzte ein Gerät zusammen. »Nasrid sagt, es ist notwendig. Vermutlich soll es dich daran hindern, dass du je wieder Kontakt zum Euronet aufnimmst.«

»Das Euronet ist mir egal«, hielt sie ihm entgegen. Sie hatte einen Kloß im Hals. »Aber ihr macht aus mir doch keinen Zombie, oder?«

Madjid drehte sich um. Sie konnte die Schweißperlen an seinem grauen Haaransatz genau sehen. »Nein«, sagte er mit einem gekünstelten Lachen, »wie kommst du denn darauf?« Er hielt jetzt ein Ding in der Hand, das wie eine absurde, zu klein geratene Maurerkelle aussah, die an der Spitze intensiv blau leuchtete. Er kam auf sie zu. Alles in ihr warnte sie vor diesem blauen Leuchten. »Ich gehe«, sagte sie und stand auf. Madjid blieb stehen und streckte beschwörend seine Hand aus.

»Tu das nicht«, sagte er. »Draußen stehen zwei Tuareg. Sie haben den Befehl, auf dich zu schießen, wenn du zu fliehen versuchst.« Er sah sie bittend an. »Nur ein paar Sekunden, dann ist alles vorbei.«

»Du lügst«, zischte sie und drehte sich um. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Du bist auch nur so ein Lügner.«

»Nein«, entgegnete er unsicher, »nein. Du musst dich jetzt umdrehen. Und zieh bitte dein Hemd ein wenig hoch.« Sie drehte sich um, tat aber sonst nichts. An der Wand, genau vor ihrer Nase, hing ein Plakat, das sie schon in verschiedenen Arztpraxen gesehen hatte: Es stellte den Muskel- und Sehnenapparat des menschlichen Körpers dar. Obwohl das Papier alt und vergilbt war, leuchteten die Muskeln in einem kräftigen Rot. Wie sie sich schon als Kind vor diesem Plakat gefürchtet hatte! »Also gut«, sagte Madjid und schob ihr das Hemd ein wenig nach oben und setzte das Gerät an.

Plötzlich saß sie auf dem Fußboden. Sie versuchte aufzustehen, aber es ging nicht. Sie konnte ihre Beine nicht bewegen. »Du hast mich gelähmt«, sagte sie tonlos, wie jemand, der gerade niedergeschlagen worden ist und es noch nicht fassen kann. »Du Schwein hast mich gelähmt.« Sie versuchte, sich mit ihren Armen hochzustemmen. Das ging immerhin noch. »Nein«, sagte er, und begann hektisch in seinem kleinen Behandlungszimmer hin- und herzulaufen. »Nein, nein, nein! Nicht bewegen!« Dann hielt er einen Injektor in der Hand, wie sie ihn von ihrer ersten Begegnung schon kannte. Sie schäumte vor Wut. »Willst du mich jetzt ganz umbringen, du Scheißkerl?« Mit ihren Armen wollte sie sich von ihm wegschieben, aber es war hoffnungslos. Er brauchte sich nur hinzuknien und ihr den Schuss in die Schulter zu verpassen. Etwa fünf Minuten lang passierte nichts. Dann begann es in ihren Schenkeln zu kribbeln, und Stück für Stück kehrte die Kontrolle über ihre Beine zurück. Sobald sie das Gefühl hatte, sie könne stehen, rappelte sie sich hoch. Um nicht zu stürzen, musste sie sich an einem Arbeitstisch festhalten. Madjid stand mit dem Rücken zu ihr und ordnete Reagenzgläser in einen Schrank ein. »Da kannst du ja richtig stolz auf dich sein«, keuchte sie. »Ich kann meine Beine wieder bewegen. Gratulation.« Madjid drehte sich um und verschränkte seine Arme vor der Brust.

»Jetzt hör mir mal gut zu. Die ganze Zeit tust du so, als wärst du moralisch so was von überlegen. Ich darf dich daran erinnern, dass du uns alle hier durch deine Flucht in Gefahr gebracht hast. Wir können froh sein, dass wir noch leben, du übrigens auch. Meinst du, die EF würde noch große Unterschiede zwischen dir und uns machen? Meinst du vielleicht, die würden dich befreien? Was weißt du schon vom Krieg und von der EF! Vielleicht hast du ein paar Träume gesehen und Dubb hat dir vielleicht ein bisschen was erzählt, aber du hast noch nie auf einem Marktplatz gestanden, der nur so übersät ist von Leichen, weil kurz vorher die EF da aufgeräumt hat. Du hast keine Ahnung, wie das aussieht, wenn zwei oder drei Kugelblitze ein ganzes Dorf vernichten, in Sekundenschnelle, sodass man nur noch verkohlte Überreste findet, von denen man nicht weiß, ob sie von einem Gegenstand, einem Tier oder einem Menschen stammen. Ich könnte dir Bilder zeigen, da würdest du nur noch kotzen. So was hab ich als Dorfarzt jede Woche gesehen, bevor ich mich dem Widerstand angeschlossen habe, und ich kann dir sagen, dagegen ist die Deaktivierung von zwei Neuroports ein Kinkerlitzchen. Du hast Scheiße gebaut und jetzt musst du die Konsequenzen tragen, das ist alles.« Madjids Wut verunsicherte sie. Aber auch sie war wütend. Hatte dieser Kerl ihr doch kaum zehn Minuten vorher die Beine weggehauen, und jetzt stand er da und wollte ihr erklären, wie ungezogen sie gewesen war!

»Erstens«, sagte sie und ihre Stimme bebte, »habe ich vor ein paar Stunden gesehen, was deine Freunde hier mit den Banditen angestellt haben. Und zweitens hat mich nie einer gefragt, ob ich bei eurer beschissenen Revolution mitmachen will. Wegen mir könnt ihr alle zur Hölle fahren. Ihr seid kein bisschen besser als die ER.«

Dann drehte sie sich um und wankte zur Tür hinaus. Draußen standen tatsächlich zwei Tuareg und nahmen sie sofort in die Mitte. Dass sie immer wieder auf ihren wackeligen Beinen einzuknicken drohte, fanden sie offenbar komisch.

In den Zellentrakt wurde sie eher hineingeschoben als eingelassen, und als sich die eiserne Tür hinter ihr schloss, war es so dunkel, dass sie zunächst nur Umrisse erkennen konnte. Dafür roch es umso stärker nach Urin, Stroh und Moder. Und es war erstaunlich kalt. Genau so hatte sie sich immer ein Burgverlies vorgestellt. Stück für Stück gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Sie stand auf der obersten Stufe einer kurzen, aber steilen Treppe. Hinter ihr befand sich eine geschlossene Eisentür, dahinter zwei Wachen mit Mitrailleusen. Der einzige Weg ging nach unten. Ihre Beine waren immer noch schwach, deswegen musste sie vorsichtig sein. Zögerlich stieg sie die Treppe hinab.

»Wer ist da?«, sagte eine raue Stimme.

Am Fuß der Treppe sah sie in eine offene, leere Zelle mit Bett, Tisch und Stuhl. Sie ging hinein und schaltete als Erstes die kleine Lampe auf dem Tisch ein. Die Funzel war erbärmlich, aber immerhin spendete sie ein wenig Licht. Sie roch an dem zerwühlten Bettzeug. Es war offenbar lange nicht gewaschen worden.

»Wer ist da?«, fragte dieselbe Stimme noch einmal. Was sollte sie tun? Niemand hatte ihr verboten, mit den Gefangenen zu sprechen. Sie würde diesen Männern täglich ihr Essen bringen und ihre Nachttöpfe ausleeren. Also konnte es nicht schaden, sie kennen zu lernen.

In der Nachbarzelle standen drei Gefangene am Gitter, die Hände um die Stäbe gekrallt. Ihre Uniformen waren schmutzig und zerrissen. In ihrer Zelle gab es keine Betten, keinen Tisch, keinen Stuhl, nur ein wenig Stroh auf dem Boden und drei Eimer. Der Gestank war überwältigend. Die Insassen glotzten Tabea an. Sie hielt sich so weit wie möglich vom Gitter entfernt, um nicht in ihre Reichweite zu gelangen.

Einer von ihnen sagte: »Eine Frau. Sie haben uns endlich eine Frau geschickt.«

Tabea wäre am liebsten mit der Wand verschmolzen. »Halt die Schnauze, Franz«, sagte ein anderer. Franz zuckte zusammen, dann ließ er das Gitter los und verzog sich in die hinterste Ecke der Zelle. Er setzte sich auf seinen Eimer und drehte sich zur Wand.

»Ich bin Kolja, das ist Jason«, sagte der Mann, der Franz zurechtgewiesen hatte. Er zeigte mit dem Daumen auf die Jammergestalt, die neben ihm stand. »Und wie heißt du?«

»Ich bin…«, fing sie an, hielt jedoch sofort inne. Diese Kerle brauchten ihren Namen nicht zu kennen. »Das ist nicht wichtig. Ich sag euch eins«, ihr Herz schlug bis zum Hals, »wenn ihr Mist baut, hole ich die Wachen. Klar?« Dann wandte sie sich ab und ging in ihre Zelle.

»Starker Spruch!«, rief Kolja ihr hinterher und lachte. Es klang hässlich. Wenigstens hatte sie eine Tür an ihrer Zelle, wenigstens hatte sie ein kleines Licht. Es ging ihr besser als den ehemaligen EF-Soldaten. Aber eine Gefangene war sie auch. Im Gefängnis gab es feste Rituale: Zuerst musste der Gefangene seinen Eimer und sein Essgeschirr in eine Schleuse stellen, die von innen zu schließen war. Dann zog sie beides nacheinander zu sich her, mit einem langen Stab, an dessen Ende ein Haken befestigt war. Sie musste vorsichtig ziehen, weil sonst der Eimer umkippte und die Fäkalien über den Boden verteilte. Dann musste sie alles die Treppe hinauftragen, mit dem Ellenbogen klopfte sie an die Eisentür. Während die eine Wache die Tür öffnete, zielte die andere mit ihrer Mitrailleuse auf Tabeas Kopf. Die Fäkalieneimer brachte sie zu den Konvertern. Eimer und Essgeschirre wusch sie notdürftig, mit so wenig Wasser wie nur irgend möglich. Dann holte sie sich ihr eigenes Essen. Eine halbe Stunde durfte sie bei den anderen sitzen. Nina steckte ihr an der Ausgabe immer etwas zu, das sie in den Zellentrakt hineinschmuggeln konnte, um abends auch noch was zum Kauen zu haben.

Das Essen der Gefangenen war eigentlich Schweinefraß, den man genauso gut gleich in die Konverter hätte werfen können. Es ging auf dem gleichen Weg in die Zelle der Gefangenen hinein, auf dem die Fäkalien herauskamen. Alles sehr mühsam. Ansonsten war die Langeweile das Schlimmste. Sie hatte nichts zu lesen. Selbst wenn man ihr Träume erlaubt hätte, hätte sie nichts damit anfangen können, denn ihre Neuroports waren kaputt. Ihre einzige Gesellschaft waren die Gefangenen, und mit denen wollte sie so wenig wie möglich zu tun haben, obwohl Kolja manchmal ein Gespräch mit ihr anzuknüpfen versuchte. Zweimal fiel ihr ein Scheiße-Eimer um, als sie ihn mit dem Stock aus der Zellenschleuse zog. Sie musste Lappen und Wasser organisieren und eine von den Wachen bitten, die Gefangenen in Schach zu halten, während sie den Boden säuberte.

Manchmal stand Franz am Gitter und brabbelte unverständliches Zeug. Einmal schrie er so lange: »Die kommen uns holen!«, bis die anderen beiden ihn zusammenschlugen. Tabea hämmerte an die Eisentür. Einer der Wachmänner kam und schockte die Gefangenen durch die Gitterstäbe hindurch zusammen; als sie zuckend am Boden lagen, ging er sofort wieder nach oben. Tabea würgte es, als die Eisentür wieder ins Schloss fiel. Einmal fragte sie, ob sie duschen dürfe, und wurde ausgelacht. Sie kam ernsthaft auf die Idee, sich für einen Kampfeinsatz zu melden, nur um dieses Dreckloch verlassen zu können. Nach drei Tagen war sie reif für die Anstalt. Dann kam zum Glück Etienne.

Sie setzten sich an den Tisch in Tabeas Zelle. Etienne hatte ein blaues Auge.

»Was haben sie denn mit dir gemacht?«, fragte sie. »Das Gleiche könnte ich dich fragen.«

»Lenk nicht ab.«

»Kleiner Streit unter Kollegen. Erinnerst du dich an Maud? Der Typ, der mir neulich verbieten wollte, mit dir zu reden? Wir können uns immer noch nicht leiden.«

»Na fabelhaft. Hoffentlich hast du wenigstens gewonnen.«

»Wie man’s nimmt. Gab keinen klaren Sieger.« Etienne grinste. Zusammen mit seinem blauen Auge sah das ziemlich komisch aus. Aber Tabea war nicht nach Lachen zumute.

»Meinst du, ich kann mich zu einem Kampfeinsatz melden?«

»Was?«

»Ob ich mich zu einem Kampfeinsatz melden kann. Ich will hier raus.«

Etienne kam näher, bis er in ihr Ohr flüstern konnte. »Die nehmen dich gar nicht. Und das ist dein Glück. Demnächst gibt es eine große Aktion. Weiß selber nicht genau, was. Maud und seine Hardcore-Muslime freuen sich schon drauf, dass die ungläubigen europäischen Hunde endlich bestraft werden. Es wird mächtig knallen. Rate mal, wer die Aktion anführen soll?« Tabea wusste es sofort. »Björn«, flüsterte sie zurück.

»Ganz genau, Dubb. Einige Leute sind damit unzufrieden, aber Nasrid will es angeblich so.«

»Was macht ihr beiden da?«, schrie es plötzlich aus der Nachbarzelle. »Ficken, oder was?« Das klang nach Franz. »Halt’s Maul!«, schrie Kolja.

»Ihr fickt doch!« Dann hörte man die Geräusche einer kurzen, aber heftigen Schlägerei, danach war es wieder still. »Was geschieht mit den Gefangenen?«, flüsterte Tabea. »Nichts Schönes«, sagte Etienne.

Tabea konnte von ihrem Platz aus sehen, wie sich die Eisentür öffnete und einer der Wachsoldaten hineinsah. Er gab einen kurzen Befehl auf Arabisch und Etienne antwortete ebenso knapp. Er drückte ihr die Hand. »Besuchszeit ist um«, sagte er und stand auf. Etienne hatte eine Rosenseife benutzt, sie schnupperte an seinem Handrücken. Sie war fasziniert, weil es ein so sauberer Geruch war, und er kam von Etienne.

Am nächsten Morgen holten sie den ersten Gefangenen. Es war Franz. Er schrie und tobte, als sie ihn aus der Zelle schleiften, aber dann schockten sie ihn zusammen und zogen ihn an den Füßen die Treppe hinauf. Tabea, die sich zum Schluss abwendete, war sich sicher, dass sie ihn nie Wiedersehen würde. Das Spiel wiederholte sich gleich darauf mit Jason. Eine halbe Stunde später öffnete sich die Tür wieder, sie glaubte schon, jetzt würde auch Kolja abgeholt, aber zu ihrer Überraschung kam Björn die Treppe herunter. Er sah anders aus als noch vor ein paar Tagen. Seine Uniform war makellos, sie wirkte in diesem Dreckloch so fehl am Platz wie ein gestärktes Bettleinen in der Kanalisation. Sein Bart war jetzt voller, er hielt sich kerzengerade und wirkte nicht mehr wie ein einfacher Soldat, sondern eher wie ein Anführer. Er sah gut aus.

Tabea fand ihn widerlich. Wahrscheinlich gehört er jetzt wie Aslal zu den großen Nummern um Nasrid, dachte sie. »Was ist mit den Gefangenen?«, fragte sie ihn ohne Begrüßung. »Sprich bitte leiser«, flüsterte er und setzte sich an den Tisch. »Also, was jetzt?«, flüsterte sie, ihm zuliebe. »Was macht ihr mit ihnen?«

»Sie werden befragt«, sagte er langsam. »Du meinst wohl gefoltert«, gab sie bissig zurück. »Sie haben Informationen, die für eine geplante Aktion wichtig sind. Wenn sie uns nicht freiwillig sagen, was wir wissen wollen, müssen wir sie zwingen, weil wir diese Informationen brauchen. Ohne sie könnten mehr von uns bei der Aktion sterben als nötig oder sie wird ganz unmöglich.« Er leugnet es nicht einmal!, dachte sie. Ich behaupte, dass er mit Folterknechten befreundet ist, und er bestätigt es mir sogar! »Und wenn ihr mit ihnen fertig seid, was passiert dann? Knallt ihr sie ab? Schmeißt ihr die Leichen in die Konverter?« Björn schwieg.

»Und was ist mit mir? Werde ich später auch befragt? Ich könnte ja über wichtige Informationen verfügen, Björn! Vielleicht haben die Gefangenen ja mir Sachen erzählt, die sie euch nicht verraten wollen. Was meinst du, Björn?«

»Ich würde nie zulassen, dass man dir wehtut«, sagte Björn. »Ich bin deine Vaterfigur.«

Tabea war außer sich vor Wut. »Nein, Björn«, sagte sie. »Du bist nichts weiter als ein Zombie. Diesmal einer für Nasrid.« Björn stand rasch auf und warf dabei den Stuhl um, auf dem er gesessen hatte. Tabea war sich sicher, dass er sie schlagen würde. Aber in diesem Augenblick wurde er von hinten umgestoßen. Ein Schatten sprang über ihn weg, packte Tabea, zog ihren Kopf an den Haaren zurück und setzte ihr etwas Scharfes an den Hals. Björn rappelte sich mühsam auf. Erst als Tabea die Stimme hörte, wusste sie, wer sie umklammert hielt. »Björn und Tabea heißt ihr?«, fragte Kolja. »Schöne Namen. Ich hab jetzt also Tabea hier, die sich in den letzten Tagen so aufopfernd um uns gekümmert hat. Wenn du nicht machst, was ich sage, wenn ihr mich nicht freilasst, dann schneid ich ihr die Kehle durch. Kapiert?«

Tabea war in Panik, sie wusste nicht, was los war, wollte nur weg von dem stinkenden Mann, der sie eisern umklammert hielt. Björn stand vor ihnen, er strich langsam seine Uniform glatt. »Kapiert«, sagte er langsam. »Okay.«

»Also.« Kolja atmete schnell. »Du sagst deinen Kumpels vor der Tür jetzt Bescheid, dass sie uns rauslassen sollen. Keine Tricks, ich spreche auch Arabisch. Mach schon.« Björn verließ langsam die Zelle und ging die Treppe hinauf. Er hämmerte an die Tür und rief: »Ich bin’s, Dubb. Der Gefangene Kolja hat Tabea als Geisel genommen. Macht die Tür auf. Nicht schießen! Nicht schießen!«

Es dauerte eine Weile, dann öffnete sich die Tür. Die Silhouetten der Wachen zeichneten sich in dem hellen Rechteck oberhalb der Treppe ab, einer von ihnen zielte auf Björn, der andere sofort auf Tabea und Kolja.

»Nicht schießen!«, rief Björn noch einmal. »Wir verhandeln!«

»Einen Scheißdreck tut ihr!«, schrie Kolja. Tabeas Ohr wurde von seiner Spucke nass. »Ihr macht, was ich sage, oder dem Mädel geht’s dreckig. Jetzt gehst du zuerst raus, mein lieber Björn. Oben entfernst du dich von der Tür, mindestens fünf Meter. Und dann komme ich die Treppe hoch.« Björn gehorchte. Langsam stieg Kolja mit Tabea die Treppe hoch, das war nicht einfach, denn sie mussten sich im Gleichschritt bewegen. Auf der obersten Stufe, geblendet vom hellen Licht, in schrecklicher Angst vor Kolja, rutschte sie aus, und fiel nach vorne. Kolja musste seinen Griff lockern, um nicht mitgerissen zu werden, im selben Moment hörte Tabea ihn aufschreien, zwei Arme griffen nach ihr, zogen sie aus der Tür heraus, warfen sie in die grünliche Helle der Oberwelt. Sie drehte sich um, stützte sich auf den Armen auf: Kolja war nicht mit aus der Tür gekommen, jemand schrie: »Die Schocker, benutzt die Schocker!«, dann wehte schon der Ozongeruch durch den Raum, der mit dem Gebrauch der Schockpistolen einherging. Tabea wollte aufstehen, aber ihre Beine versagten. Sie konnte sich nur hinknien. Wenige Augenblicke später stiegen die Türwächter in den Zellentrakt hinunter und kamen mit Kolja wieder zurück.

»Legt ihn hierher«, sagte Björn.

Bei Tageslicht sah Kolja noch erbärmlicher aus als unten im Zellentrakt. Er war bewusstlos. Seine rechte Hand blutete, sie war durchbohrt von einem Stab oder einem kleinen Messer, Tabea konnte den Gegenstand nicht richtig erkennen. Björn zog das Ding aus der Hand des Gefangenen, wischte es ab und verstaute es wieder unter seinem Uniformkragen, wo man es nicht sehen konnte. »Bringt ihn zu den anderen«, befahl er.

War es möglich, dass ihre Sehkraft in dem Kellerloch gelitten hatte? Immerhin brauchte sie einen ganzen Tag, um sich wieder an die Helligkeit in der Basis zu gewöhnen. Am zweiten Tag nach ihrer Befreiung aus dem Zellentrakt sah sie wieder normal. Bald bemerkte sie, dass unter den Fenneks etwas vorging. Zwar war es ihr immer noch verboten, die Werkstatt und den Kamelstall zu betreten, aber sie sah doch überall, wo sie vorbeikam, Anzeichen gesteigerter Geschäftigkeit. Viele Kämpfer besserten ihre Uniformen aus, überprüften ihre Ausrüstung und wienerten ihre Stiefel, die Waffen wurden mit größter Aufmerksamkeit geputzt.

Und es wurde viel gebetet. Immer wieder beobachtete sie Muslime auf ihren Gebetsmatten, einzeln oder in Gruppen. Auch Fenneks, die anderen Religionen angehörten, nahmen auf einmal ihre religiösen Pflichten ernst; einmal sah sie eine Gruppe von fünf oder sechs Christen in einer kleinen Höhle knien und im Schein flackernder Kerzen beten. Alles Vorbereitungen für den großen Schlag, von dem Etienne gesprochen hatte, Tabea war sich sicher.

Meistens ließ man Tabea auf ihren Streifzügen in Ruhe. Zuweilen gab es doch böse Blicke oder eine giftige Bemerkung. Beim Waschen an den Konvertern wurde sie einmal beschimpft und sogar mit einem Gewehr bedroht. All das machte ihr nichts aus. Sie war nur froh, dem Zellentrakt entkommen zu sein, gegen die Finsternis da unten waren ein paar Drohungen Kinderkram. Ihre Erleichterung verdrängte sogar jeden Gedanken an die Gefangenen, an Koljas Geruch und seine blutende Hand. Sie durfte inzwischen auch wieder mit den anderen zusammen essen und hätte sich gewünscht, dabei Etienne zu sehen, aber wenn sie kam, war er nie da. Im Vorbeigehen hörte sie öfter den Namen »Dubb«, mit Hochachtung, ja sogar Verehrung ausgesprochen. Aber das beeindruckte sie nicht. Sie war voller Hass auf Björn. Sie teilte jetzt mit Nina eine kleine Schlafhöhle. Nina schnarchte in der Nacht ziemlich laut.
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Natürlich tat es weh, dass sie ihn »Zombie« genannt hatte. Nur Koljas Attacke hatte ihn daran gehindert, sie deswegen zu schlagen, aber jetzt kam ihm die Beleidigung wieder hoch. Sie fühlte sich an wie ein kleiner, heißer Kieselstein mitten in seiner Brust. Sie hat keine Ahnung, sagte er sich, sie ist nur ein Kind. Was weiß sie schon vom Krieg. Er war nie etwas anderes gewesen als ein Kämpfer, und er wusste, dass er endlich auf der richtigen Seite kämpfte. »Dubb!«, sagte jemand.

Er drehte sich um. Es war Karim, einer der Leute, die schon bei der Aktion mit den Minen dabei gewesen waren. Karim war noch sehr jung, vielleicht neunzehn, so genau wusste er es selbst nicht. Er grinste übers ganze Gesicht und sah dabei aus wie ein großer Vierzehnjähriger, der einen Dummejungenstreich plant. »Träumst du? Hier, deine Uniform.«

Björn fing das Kleiderbündel auf. Es hatte bis vor Kurzem Kolja gehört, der jetzt tot war, genau wie Franz und Jason. Nachdem sie alles Brauchbare über sich selbst und ihren Stützpunkt erzählt hatten, hatte man sie getötet. Sie waren von den Wachen des Zellentrakts erschlagen worden, damit Munition gespart wurde. Ihre Leichen waren verbrannt worden, die Asche hatte man unter die Konverterreste gemischt. Koljas Uniform war schmutzig, an der Hüfte hatte sie Flecken von getrocknetem Blut. Björn zog sie an. Eigentlich war sie ein wenig zu klein, aber weil sie hier und da Risse hatte, passte sie doch und bot auch noch Platz für die Panzerung, die bereits auf Björns Haut klebte. Die Rangabzeichen konnte man noch gut erkennen: Leutnant. Bei der EF hatte Björn genauso eine Uniform getragen, wenn er nicht in seinem Käfer über die Getreidefelder der Sahara geschaukelt worden war. Er griff sich kurz in den Nacken, er konnte nicht anders. Von der Schnittstelle waren nur noch ganz flache Narben übrig. Er riss sich zusammen. Um Tabea würde er sich kümmern, wenn er zurückkam. Das Wichtigste war jetzt die Aktion.

Björn und die beiden anderen lagen gut hinter einem Felsen versteckt. Auf seinem Sichtgerät prüfte Björn den Input Tausender fliegender Kameras, die wie ein Mückenschwarm über die Landschaft dahinzogen und das Fort von allen Seiten ausspähten. Zu nahe durfte er nicht herangehen, die Schwarmtechnologie war auch der EF bekannt, aber selbst auf so große Entfernung lieferten seine Mücken sehr detaillierte Bilder. Es war ein kleiner Stützpunkt mit vielleicht zehn Mannschaftsbaracken. Die üblichen Wachtürme und Funkanlagen. Björn ortete die Hauptzufahrt, die Unterkunft des Kommandanten und den Krankentrakt, alles war noch, wie er es aus seiner Armeezeit kannte. Auf den Hangar mit den Kugelblitzen und Helikoptern würde man sich besonders konzentrieren müssen. Die Kugelblitze durften keine Chance bekommen aufzusteigen. Zu seiner Erleichterung konnte Björn keinen einzigen Käfer auf dem Gelände entdecken. Sie hatten Glück, die Kampfmaschinen waren offenbar alle unterwegs. Gerade rollte ein leichter Schützenpanzer durch das Haupttor: eine Routinepatrouille. Am zentral gelegenen Appellplatz flatterten die Flaggen Europas, der EF und der hiesigen Division träge im Wind. Zweihundertfünfzig Mann, rechnete er, davon fünfzig auf Patrouille. Die Gegner waren also in der Überzahl, aber die Fenneks hatten dafür gesorgt, dass das Überraschungsmoment auf ihrer Seite war. Wenn alles nach Plan lief, hatten sie gute Chancen. Björn ließ den Schwarm noch einmal in sicherer Höhe über dem Fort kreisen. Auf dem Bildschirm erschienen zwei Meldungen: Die Gruppen B und C waren positioniert. Björn schickte ihnen die kodierten Bilder des Schwarms und wartete auf die Auswertung. Nach zehn Minuten kam sie. Er, Karim und Nazar prüften ein letztes Mal die Verkleidung, ihre Panzerung und ihre Waffen. Sie betrachteten sich noch einmal im Spiegel. Die Ärzte hatten sich ins Zeug gelegt mit den neuen Gesichtern, Björn sah wirklich wie Kolja aus, Karim glich Jason wie ein Zwilling, Nazar hätte überall als Franz durchgehen können. Das war natürlich nicht genug gewesen. Mit einem komplizierten Verfahren hatte man auch ihre Augen und ihre Fingerkuppen verändert. Madjid hatte dafür gesorgt, dass ihre Neuroports dieselben Daten enthielten, wie die der toten EF-Soldaten. Eine DNA-Analyse hätte ihre Tarnung auffliegen lassen, aber sie hofften, dass es nie dazu kommen würde. Sie zogen sich die Rucksäcke auf. Es konnte losgehen.

Dafür, dass sie keine Schauspieler waren, machten sie ihre Sache sehr gut. Humpelnd und stöhnend kamen sie vor der einbetonierten Hauptzufahrt des Stützpunkts an und riefen nach den Wachhabenden. Zunächst passierte gar nichts, nur die Kameraköpfe drehten sich in ihre Richtung. Nach kurzer Zeit öffnete sich ein Seitentor, und vier EFler kamen heraus, zwei von ihnen hatten die Mitrailleusen im Anschlag. »Wo kommt ihr denn her?«, fragte der Hauptmann, der das Empfangskomitee anführte. Einer seiner Leute prüfte die Ausweise und die Neuroports der Ankömmlinge. »Na, was meinst du?«, sagte Björn bitter, als er seinen Ausweis mühsam wieder in die Brusttasche seines zerrissenen Uniformhemds steckte. »Die Scheißfenneks… aber wir sind abgehauen… haben es geschafft…«

Er bemühte sich, wie einer zu wirken, der auf dem letzten Loch pfiff. Aus den Augenwinkeln sah er, dass der Wachturm gleich links bei der Hauptzufahrt mit mehreren Soldaten besetzt war, eine Maschinenkanone zielte auf ihn und die anderen. »Mitkommen«, sagte der Hauptmann.

In einem engen Raum am Fuß des Wachturms mussten sie warten, bis der Hauptmann die Lage mit dem ranghöchsten Offizier der Stützpunktwache geklärt hatte. Immer noch wurden sie von zwei EFlern bewacht, aber die hielten ihre Mitrailleusen jetzt gesenkt.

Björn rechnete. Oben, von wo aus die Maschinenkanone bedient wurde, befand sich auch der Zugang zum Kommunikations- und Computernetz des Forts: Die Normalbesatzung der panzerverglasten Aussichtsplattform bestand aus drei Mann, dem Wachturmkommandanten, dem Schützen und dem Kommunikator. Björn nahm an, dass der Hauptmann, der sie in Empfang genommen hatte, auch der Wachturmkommandant war; wenn nicht, befanden sich im Moment sechs Feinde im Turm. Der Hauptmann beendete das Introgespräch mit seinem Vorgesetzten, indem er an sein rechtes Ohrläppchen tippte, und sagte dann zu Björn: »Also, ihr habt es gehört. Ihr seid jetzt gecleart für den Aufenthalt in der Basis. Willkommen daheim, Männer!«

»Danke«, sagte Björn. Dann griff er sich an den Kragen. Das winzige Wurfmesser, das er schon im Kampf gegen Kolja benutzt hatte, drang durch das linke Auge des Hauptmanns in sein Gehirn und tötete ihn sofort. Bevor die beiden Bewacher reagieren konnten, hatten Nazar und Karim sie erledigt. Stumm verließen die drei Fenneks den Raum und stiegen so leise wie möglich die Treppe zur Glaskanzel hinauf. Sie hatten Glück: Die Tür zwischen Treppenhaus und Kanzel stand offen. Nur zwei Mann hielten sich darin auf. Der Schütze und der Kommunikator starben, ohne Alarm auslösen zu können. Jetzt ging es um Sekunden. Nazar zog ein kleines Päckchen aus der Brusttasche, schob den toten Kommunikator von seinem Stuhl und machte sich an dem Terminal zu schaffen, von dem aus er Kontakt zur gesamten Basis herstellen konnte. Er entnahm dem Päckchen einen kaugummigroßen Datenclip, den er in die passende Öffnung des Terminals einsetzte. »Hallo?«, kam es aus einem Wandlautsprecher. »Guiterez, bitte melden! Was ist da bei euch los? Sind die Typen gecleart, die ihr vor dem Stützpunkt eingesammelt habt? Guiterrez, melde dich!«

»Karim«, sagte Björn, »der Südwachturm!« Karim, der die Maschinenkanone bemannt hatte, fegte auf seinem Gefechtssitz herum und nahm den nächstgelegenen Wachturm unter Feuer. Björn sah durch sein Fernglas die Einschläge an der Kanzel des Südturms aufblühen. Der Glaspanzer, so wusste er, konnte eine Menge einstecken, aber man musste mit der Kanone nur immer weiter auf dieselbe Stelle zielen, und früher oder später drang man durch. Ein Alarm ging los, ohrenbetäubend schepperte er aus dem Wandlautsprecher. »Nazar!«, schrie Björn.

»Bin gleich so weit!«, schrie Nazar zurück und wie zum Beweis stoppte der Alarm sofort. Für eine Weile hörte man nur das dumpfe Röhren der Maschinenkanone, Björn sah, wie die Kanzel des Südturms zerfetzt wurde. Er ließ seinen Blick einmal über das ganze Fort schweifen. »Runter«, brüllte er.

Keine Sekunde zu früh. Die Besatzungen des Nord- und Westturms waren auf die gleiche Idee wie die Fenneks gekommen und konzentrierten ihr Feuer auf das Panzerglas der Kanzel. Die Verschalung sprang überall gleichzeitig. »Raus!«, brüllte Björn, aber er konnte sich selbst nicht hören, so laut war es. Er warf sich zu Boden und kroch auf den Ausgang zu, die anderen kamen hinter ihm her. Kaum waren sie durch die Tür und hatten sich in eine Wandnische gekauert, krachte es ohrenbetäubend, der ganze Turm machte einen Satz, und eine Wolke aus Splittern fetzte aus der Türöffnung heraus. Zum Glück stellten die Kanoniere des West- und Nordturms sofort danach das Feuer ein, wahrscheinlich, weil sie glaubten, die Eindringlinge erledigt zu haben. Eigentlich war die Sache gelaufen. Nazar hatte einen Virus in das Computersystem des Stützpunkts eingeschleust, der das gesamte Überwachungssystem lahm legte und die drei Nebentore des Forts öffnete. Dass die Alarmsirene so schnell wieder verstummt war, schien ein gutes Zeichen, denn es ließ vermuten, dass der Virus funktionierte. Aber alles kam jetzt auf die Gruppen B und C an. Wenn sie aus irgendeinem Grund den Zeitplan nicht einhalten konnten, würde es eng für Björn und seine Männer werden. Sein Herz hämmerte. Das Gewicht der Mitrailleuse in seinen behandschuhten Händen spürte er nicht einmal, so sehr kochte er vor Adrenalin. Draußen war es viel zu still für seinen Geschmack. Er trug noch vier Magazine mit etwa 3000 Schuss bei sich. Gegen drei oder vier Angreifer, die von unten kamen, konnte er zusammen mit seinen Männern die obere Etage des Turms vielleicht zwei Minuten halten, höchstens drei. Wenn ein Trupp EFler durch die geborstene Panzerglaskanzel in den Turm eindrang, würde alles sehr viel schneller gehen.

»Gruppe A, hier B. Sind drin«, kam es aus seinem implantierten Ohrhörer, »Gruppe C hier, der Tanz geht los.« Fast gleichzeitig hörte er an vielen verschiedenen Stellen Schusswechsel aufflackern.

»Los!«, rief er über die Schulter seinen Männern zu. »Die anderen sind da, wir gehen.«

Als Antwort kam nur ein Krächzen. Björn drehte sich um. Nazar lehnte an der Wand gegenüber. Er war kreidebleich. Aus seinem Mund quoll Blut. Karim presste ihm die Hand auf die Brust, aus der es ebenfalls rot hervorquoll. Björn rutschte näher heran.

»Haut ab!«, ächzte Nazar. Es gab nichts, was sie tun konnten, sie hatten nicht einmal Verbandszeug dabei, außerdem kam für Nazar ohnehin jede Hilfe zu spät. Karim, immer noch mit der Hand auf der verletzten Brust seines Freundes, sah Björn fragend an. Björn nickte, Karim wischte die Hand an seiner Uniform ab, zog eine Pistole und hielt sie Nazar an die Schläfe. Aber bevor er abdrücken konnte, sackte Nazars Kopf zur Seite. Karim ließ die Pistole sinken. Er legte den Kopf kurz an die Schulter des Toten und steckte beim Aufstehen seine Pistole weg.

»Gehen wir«, kommandierte Björn, und sie hasteten die Treppe hinunter, die sie fünf Minuten zuvor hinaufgeschlichen waren.

Auf dem Hof des Stützpunkts herrschte Chaos: schreiende und durcheinanderrennende EF-Soldaten, Explosionen, aus vielen Ecken der Sound der Mitrailleusen, schon lagen die ersten Toten am Boden. Gruppe B und C taten ihr Bestes, um die Besatzung des Stützpunkts in Panik zu versetzen. Während die einen mit ihren Wüstenbuggys ohne Vorwarnung mitten im Appellhof des Stützpunkts aufgetaucht waren und aus den schweren Bordfeuerwaffen die beiden verbliebenen Wachtürme unter Feuer nahmen, drangen die anderen durch die Nebenzugänge des Stützpunkts ein und attackierten eine Mannschaftsbaracke nach der anderen. Als Björn und Karim aus dem Turm kamen, trafen sie auf eine Gruppe von EFlern, die hinter einem Schützenpanzer Deckung gesucht hatten. Es waren sechs oder sieben von ihnen. Björn und Nazar schossen sie einfach über den Haufen und duckten sich dann hinter den Panzer. Björn lief die Zeit davon. Er musste so schnell wie möglich zum Lazarett vordringen, jede Sekunde zählte. Vorsichtig lugte er um den Bug des Panzers. Was er sah, war entmutigend. Zwar hatten die zahlenmäßig unterlegenen Fenneks für das denkbar größte Chaos gesorgt, aber langsam begannen die EFler zu begreifen, was gespielt wurde, ihre Aktionen wurden überlegter. Sie hatten sich bereits in mehreren gut gesicherten Stellungen verschanzt und zwangen die Wüstenbuggys, ihr Feuer von den Wachtürmen abzuziehen. Diese wiederum konnten jetzt freier das ganze Feld bestreichen und nutzten die Gelegenheit ohne Zögern aus. Einer der fünf Wüstenbuggys brannte, er war ausgeschaltet. Im Kreuzfeuer über den Hof zu rennen wäre glatter Selbstmord gewesen.

Und dann sah Björn etwas, was ihm beinahe das Herz stillstehen ließ: Über dem Hangar, gleich beim Lazarett, erhob sich eine kleine Sonne, goldgelb und gleißend hell, und tauchte das Kampfgetümmel auf dem Stützpunkt in ein gespenstisches Zwielicht, als sei am Abend plötzlich der Mittag zurückgekehrt. »Scheiße«, fluchte Björn und zog sich sofort hinter den Panzer zurück.

»Was ist los?«, schrie Nazar.

»Da hinten steigt ein Kugelblitz auf!«, antwortete Björn. »Ziehen wir uns in den Turm zu…«

Weiter kam er nicht. Zwei gewaltige Explosionen erschütterten kurz hintereinander den Boden, Karim und Björn wurden umgeworfen wie Spielzeuge, der Panzer schwankte. Als Björn wieder auf den Beinen war, füllte Rauch den Himmel, vereinzelt waren heisere Schreie zu hören. Zitternd lugte er um eine Ecke des Panzers und versuchte zu begreifen, was er sah. Die beiden Wachtürme waren nur noch brennende Betonstümpfe. Sie sahen aus, als seien die Beobachtungskanzeln komplett weggesprengt worden, das konnten die Besatzungen nicht überlebt haben. Der Kugelblitz stand über den rauchenden Trümmern und verstrahlte sein böses Licht.

»A, B und C! Ich habe einen Kugelblitz gekapert, halte damit die EF-Hunde unter Kontrolle! Dubb sofort zum Zielgebiet! Wiederhole: Dubb sofort zum Zielgebiet!« Aslal. Das war eindeutig die Stimme von Aslal Dayak. Ein Kugelblitz? Wie war das möglich? Seit wann wusste man bei den Fenneks, wie man einen Kugelblitz flog und seine Waffen bediente? Offensichtlich hatten Nasrid und Hassan ihm etwas verschwiegen. In Sekundenbruchteilen begriff Björn, dass nicht nur ihm Spezialaufgaben bei dieser Aktion übertragen worden waren.

»Los!«, befahl er Karim und sie stürmten geduckt über den Hof, auf das Lazarett zu.

Natürlich gingen sie nicht durch die Vordertür, sondern durch eine der Seitenwände. Karim brachte die Sprengladungen schnell und präzise an, während Björn ihm den Rücken freihielt. Die Explosion war so schwach, dass sie sich nicht einmal die Ohren zuhalten mussten, aber das viereckige Loch in der Wand sah aus, als sei dort schon immer eine Tür gewesen. Drinnen schwenkten sie ihre Mitrailleusen in alle Richtungen. Björn war sich sicher, dass das Gebäude gesondert bewacht wurde, jedenfalls war das in den Stützpunkten, in denen er gedient hatte, immer so gewesen. Aber im Erdgeschoss wartete niemand auf sie.

Dafür, dass draußen der Krieg stattfand, war es hier drinnen sehr still. Björn traute dieser Stille nicht, aber er hatte einen Auftrag, und er durfte keine Zeit mit Gedanken an Gegner verschwenden, die vielleicht gar nicht da waren. Wenn jetzt eine Käferpatrouille zurückkam, hatten sie auch mit dem Kugelblitz keine Chance. Er winkte Karim und beide hasteten die Treppe in den ersten Stock hoch. Die Türen mit dem Biogefahren-Symbol waren fest verschlossen. Björn gab Karim den Befehl, sie aufzusprengen, und auch hier arbeitete er mit roboterhafter Effizienz. In der Kammer war es sehr kalt und ziemlich dunkel, nur eine kümmerliche orangefarbene Notbeleuchtung brannte. Der Tank stand auf Säulen mitten in der Kammer, er wirkte wie ein großer schwarzer Stein. Von ihm schien die lähmende Kälte auszugehen, die den ganzen Raum erfüllte. Verschiedene Lämpchen und Statusbildschirme blinkten. Sie gingen einmal um den Tank herum. Niemand da, auch hier drinnen nicht. Björn kam sich wie in einer antiken Grabkammer vor. Aber hier ging es nicht um Beerdigungen, hier wurden Zombies gemacht. Björn schauderte es, nicht nur wegen der Kälte. Er hatte einst selbst in einem solchen Tank gelegen und auf seine Wiedergeburt gewartet.

»Es ist einer drin«, sagte Karim. Er hatte sich über einen der Bildschirme gebeugt, und las die blinkende Schrift. »Aber er hat keine Chance mehr. Der Prozess ist angehalten worden, als wir angegriffen haben.«

»Wir müssen ihn mitnehmen. Kannst du alles speichern und die Anlage runterfahren?«

»Denke schon«, sagte Karim und machte sich an die Arbeit. Er blies sich in die Hände und steckte einen der Speichersticks mit Hassans Software in den passenden Schlitz an der Kontrollkonsole. Sofort zuckten hellrote Blitze durch den Raum und ein durchdringendes Alarmsignal ertönte. »Was ist los?«, rief Björn.

»Die Anlage hat registriert, dass wir nicht zutrittsberechtigt sind. Hört wahrscheinlich gleich auf.«

Und so war es. Nachdem Karim die Tastatur der Konsole eine Weile bearbeitet hatte, herrschten plötzlich wieder Stille und Dunkelheit.

»Was macht ihr beiden eigentlich da?«, drang die herrische Stimme von Aslal durch das Implantat in Björns Innenohr. »Wir haben die Situation hier draußen bald unter Kontrolle. Seid ihr so weit, Dubb?«

Björn horchte auf. Von draußen kam Gebell und dann hörte man auch schon ein Getrappel wie von vielen Hundebeinen. Björn wurde übel vor Angst, aber er schaffte es doch, seine Mitrailleuse auf das Loch zu richten, das sie in die Tür der Wiederbelebungskammer hineingesprengt hatten. »Kommt, so schnell ihr könnt«, sagte er zu Aslal. »Die Hunde haben uns gefunden.«

Da steckte der erste Köter auch schon knurrend seinen Kopf durch die Tür und Björn schoss.

Ob die Hunde bisher nicht aktiviert gewesen waren oder ob ihnen niemand gesagt hatte, was zu tun war, spielte jetzt keine Rolle mehr. Die Kampfhunde waren da, ein ganzes Rudel, vielleicht zehn oder zwölf. Björn spürte Panik in sich aufsteigen. Er hatte die Viecher schon immer gehasst. In einem kalten und dunklen Bunker zu sitzen, der von einem Rudel Kampfhunde angegriffen wurde, gehörte zu seinen schlimmsten Albträumen. Nachdem Björn den ersten von ihnen in Fetzen geschossen hatte, wurde es draußen still, aber Björn gab sich nicht der Illusion hin, sie könnten abgezogen sein. Und richtig, als Björn einen kurzen Seitenblick auf Karim wagte, der wie besessen auf die Tastatur an der Wiederbelebungsanlage einhackte, in das kranke Orange der Notbeleuchtung getaucht, versuchte einer der Hunde durch das Loch zu springen, und er war halb durch, bevor Björn ihn niedergeschossen hatte. Björn rechnete. Er hatte nur noch 2500 Schuss Munition und brauchte etwa 200 pro Hund, wie sich bei den ersten beiden gezeigt hatte. Jeder Feuerstoß aus seiner Mitrailleuse machte das Loch in der Tür größer, denn der Hagel aus winzigen Geschossen, mit denen er die Hunde eindeckte, streute. Da kam auch schon die nächste Bestie, Björn konzentrierte sich und fegte sie schneller weg als seinen Vorgänger. Wütendes Gebell von draußen war die Antwort. »Hab’s gleich«, sagte Karim, seine Stimme war voller Angst. Björn visierte weiter das Loch in der Tür an und erwartete den nächsten Hund. Das Gewehr sagte ihm über seine funktionierenden Neuroports alles, was es über sich selbst und seine Umwelt wusste, die Daten wurden direkt in das Sehzentrum seines Kleinhirns eingespeist. Plötzlich sprang eine der Anzeigen in seinem Gesichtsfeld auf Rot um. Das Gewehr hatte eine Ladehemmung. Er versuchte es über einen Neuroportbefehl neu zu booten, aber es wies den Befehl zurück und forderte stattdessen ein unbeschädigtes Magazin an. Björn fischte ein neues Magazin aus seiner Hüfttasche, das alte klackerte zu Boden, das neue setzt er sofort ein, er brauchte zwei Versuche, denn seine Hand zitterte. Aber die Anzeige blinkte weiter rot: Ladehemmung. Dann schaltete sich das Gewehr ab. Flackernd erloschen die Anzeigen, schließlich sah er nur noch das Loch in der Tür. Er atmete schwer. Wenn die Hunde begriffen, dass er im Moment wehrlos war, konnte er sich begraben lassen. Er sah zu Karim herüber, der immer noch an der Konsole saß. Seine Mitrailleuse lehnte an dem Arbeitstisch. Björn hechtete nach ihr und hätte sie fast erreicht, aber ein Hund, der sich als Nächster opfern wollte, um Björns Munitionsvorrat weiter zu verkleinern, war schneller: kaum hereingeschlüpft, hatte er die Lage erkannt und verbiss sich in Björns rechten Arm. Sofort drängten die anderen Hunde nach. Um sich schlagend sah Björn noch, wie einer von ihnen Karim in den Nacken sprang und ihn so von dem Stuhl herunterstieß.
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»Ihr habt eine großen Schlacht geschlagen«, lobte Nasrid. Er stand neben dem erbeuteten Wiedererweckungstank, der in der Garage aufgebaut worden war, gleich neben der Sandschleuse. Seine Uniform war frisch gebügelt, die lederne Pistolentasche an seinem Gürtel glänzte. Die Fenneks standen im Kreis um ihn herum, auch Nina und die wenigen Frauen waren da. Tabea entdeckte ein paar unbekannte Gesichter. »Ihr wisst es vielleicht nicht, aber dieser Klotz hier«, Nasrid legte die Hand auf den Wiedererweckungstank, »der bis vor Kurzem eines des großen Geheimnisse der EF war, gibt uns Macht. Mein Bruder Hassan hat Jahre darauf gewartet, einen Wiedererweckungstank der EF in die Hände zu bekommen, und er ist sich sicher, in einem halben Jahr einen Wiedererweckungsprozess entwerfen zu können, der keine Zombies erzeugt, sondern Menschen ein zweites Leben schenkt. Bedenkt, was das heißt! Unsere Toten werden nicht tot sein. Bei dem Angriff auf den EF-Stützpunkt sind einige eurer Kameraden gestorben. Wir können sie nicht wiedererwecken, denn wenn Hassan seine Forschungsarbeit abgeschlossen hat, wird es für sie längst zu spät sein. Ich weiß, das erfüllt euch mit großer Trauer, mich auch. Aber ihr Opfer war nicht umsonst. Sie haben uns das Mittel an die Hand gegeben, in Zukunft den Tod noch weniger zu fürchten als bisher, denn wir wissen, dass er nicht endgültig sein muss. Zusätzlich hat Aslal eine der mächtigsten Kriegsmaschinen der Gegner erbeuten können: einen Kugelblitz. Hassan glaubt, dass wir bald in der Lage sein werden, selbst Kugelblitze zu bauen. Merkt euch das Datum dieses Tages, Fenneks: Er wird als Tag in die Geschichte eingehen, an dem wir begonnen haben zu siegen!«

Die Männer jubelten. Sie klatschten, johlten und riefen Sprechchöre gegen die weißen Unterdrücker, die ungläubigen Hunde, die EF und alle Kollaborateure. »Die Wüste wird frei sein«, hieß es, und: »Ruhm und Ehre dem Propheten.« Tabea sah hinüber zu Etienne. Auch er jubelte und johlte.

»Wenn ihr heute Abend schlafen geht«, sagte Nasrid, als sich der Lärm gelegt hatte, »denkt an die toten Kameraden, die uns diesen Triumph ermöglicht haben. Der ehemalige EF-Soldat Björn, genannt Dubb, hat nicht nur mit Karim und Nazar die Wiedererweckungskammer erobert und unter Einsatz seines Lebens so lange gehalten, bis wir den Tank herausholen konnten. Das Minenfeld, das er vorher mit einigen von euch in einer Getreideplantage des Gegners gelegt hat, hat auch euren Rückzug gedeckt. Wie ich eben erfahren habe, hat der Feind zwei Käfer bei dem Versuch verloren, das Minenfeld zu durchbrechen.«

Ein Raunen ging durch die Menge. »Lasst uns der toten Kameraden gedenken!« Er senkte den Kopf. Die Fenneks taten es ihm nach. Tabea platzte während der Schweigeminute beinahe, aber kurz bevor sie anfangen konnte, hysterisch loszulachen, hob Nasrid seinen Kopf und rief: »Und jetzt feiern wir!« Wieder Jubel, diesmal noch stärker als vorher. Tabea verzog sich nach oben in die Wohnhöhle, die sie mit Nina teilte. Erst in ihrer Hängematte wurde ihr bewusst, dass Björn jetzt wirklich und unwiderruflich tot war. Sie fühlte sich so einsam wie noch nie in ihrem Leben. Die Einsamkeit auf der Karawane, selbst die Einsamkeit in der Wüste waren nichts dagegen gewesen. Ohne Hoffnung lag sie reglos in ihrer Hängematte, bis sie schließlich einschlief.

Der erste Schlag ließ sie zurücktaumeln. Sie hob instinktiv die Hände. Nasrid setzte ihr nach.

»Meinst du, ich hätte vergessen, dass du versucht hast, uns zu verraten? Meinst du, ich hätte deine Frechheiten vergessen? Dass du uns für deinen läppischen kleinen Fluchtversuch bestohlen und hintergangen hast? Dass du versucht hast, unseren wertvollsten Kämpfer gegen uns aufzubringen?« Nasrid hatte Tabea in eine Ecke gedrängt, sie stand mit dem Rücken zur Wand und konnte nirgendwohin fliehen. Er schlug sie noch einmal.

»Meinst du, so was vergesse ich? Meinst du, damit kommst du hier durch?«

Noch ein Schlag und noch einer. Er strengte sich nicht einmal besonders an, aber seine Ohrfeigen trafen trotz ihrer abwehrend erhobenen Hände.

»Wo ist dein Björn jetzt? Kann er dich schützen, der tapfere Björn, der so gut für uns gekämpft hat? Er ist tot, ein Häufchen Asche, das bald in der Wüste verstreut wird.« Die Schläge kamen jetzt von rechts und links, sie spürte, dass ihre Nase blutete, durch die Tränen hindurch konnte sie fast nichts mehr sehen.

»Und weißt du, was ich jetzt mit dir mache? Ich verschenke dich. Wie ein räudiges Kamel, das nichts mehr wert ist.« Rechts, links, rechts, links. Dann kamen keine Schläge mehr. Nasrid war ganz ruhig. Tabea atmete keuchend. Zitternd wagte sie noch nicht, die Arme wieder sinken zu lassen. »Wenn du den Boden mit Blut versaust, bring ich dich um«, sagte Nasrid. »Hau ab!«

Tabea taumelte halb blind zur Tür hinaus, die Wachen lachten sie aus. Unten säuberte ihr Nina wortlos das Gesicht. Dann ließ sie Tabea allein. Tabea wollte aufhören zu weinen, aber sie konnte es nicht.

Später fühlte sie sich nur noch leer. Sie wusste nicht, was Nasrid mit ihr vorhatte, ihr Gesicht schmerzte. Bevor sie begriff, was sie tat, machte sie sich an Björns zurückgelassenem Rucksack zu schaffen. Sie breitete den Inhalt vor sich aus, das Rollerbike, die wenigen Kleider, das Armeemesser. Sie prüfte, was sie davon vielleicht behalten wollte, weil sie den Gedanken nicht ertrug, von hier weggeschafft zu werden, ohne irgendetwas von Björn bei sich zu haben, irgendein Erinnerungsstück. Sie hatte ihn zum Schluss gehasst. Aber nicht so sehr, dass sie ihm gönnte, was mit ihm geschehen war. Und außerdem brauchte sie eine Erinnerung an ihr altes Leben. An die Zeit vor der Wüste. Unbedingt. Während sie Björns Sachen hin- und herschob, geriet ihr ein Gegenstand in die Hände, den sie nicht gleich identifizieren konnte. Im grünlichen Licht der Schlafhöhle musste sie ihn erst dicht vor ihre Augen halten: Es war die kleine Vase, die daheim in der Wohnung gestanden hatte, auf dem Flurtisch. Vollgestopft mit Papier hatte sie die Reise nach Nordafrika überstanden, den Guerillakrieg in der Wüste und Björns Tod. Tabea wusste nicht, was sie Björn bedeutet hatte. Sie war ihm so wichtig gewesen, dass er sie eingepackt hatte. Tabea nahm sie an sich. Den Rest seiner Habseligkeiten schob sie an der Wand zu einem unförmigen Haufen zusammen. Den würde sie hier lassen.

Nach den Schlägen Nasrids hatte sie gedacht, jetzt könne nichts Schlimmeres mehr kommen, aber als sie im Kamelstall der Basis zum ersten Mal der Fennekfrau begegnete, merkte sie, dass das dumm von ihr gewesen war. Man musste nur einmal in ihre Augen sehen, um sich vor ihr zu fürchten. Sie waren von einem stechenden Blau und strahlten einen kalten Hass aus, der Tabea sofort die Kehle zuschnürte. Ihre Augen standen in einem seltsamen Kontrast zu der tiefbraunen Haut, der noch verstärkt wurde durch ihren blendend weißen Umhang. Sie war nicht viel größer als Tabea, aber die Luft um sie herum schien von einer seltsamen Energie zu vibrieren, die sogar die Kamele nervös machte. Sirit hieß sie. Abdellatif war in der Nähe, aber er würde keine Hilfe sein. Erstens hatte er ihr den Fluchtversuch nie verziehen, weil er selbst dafür mit zehn Stockhieben bestraft worden war, zweitens hätte er gegen Sirit genauso wenig machen können wie alle anderen. Aslal wäre ihr vielleicht gewachsen gewesen oder Nasrid. Björn vielleicht auch. »Was glotzt du mich so an?«, fragte Sirit. »Auf die Knie!«, befahl sie.

Ihre Stimme war erstaunlich tief. Sie hatte gar nicht geschrien, aber Tabea beeilte sich zu gehorchen. Trotzdem wurde sie von Sirit geschlagen, zwischen Schulter und Hals. Nicht einmal besonders fest, aber es tat so weh, dass Tabea kurz die Luft wegblieb. Sirit kam näher. Tabea wagte nicht aufzusehen. Etwas Kaltes, Schweres wurde ihr um den Hals gelegt, es fühlte sich an wie ein ungewöhnlich dickes Halsband. Es schloss sich in ihrem Nacken mit einem metallischen Klicken. Sirit berührte das Halsband erst einmal, dann zweimal, und plötzlich geschah etwas sehr Seltsames: Es war, als gieße man kaltes Wasser ihren Rücken hinab, von innen. Sie wollte aufschreien, aber zu ihrem Schrecken dauerte es schier ewig, bis sie ihren Kehlkopf, ihre Zunge, ihre Lippen bewegen konnte, und selbst dann kam nur ein klägliches Blöken aus ihrem Mund, das sich in ihren Ohren nicht mehr menschlich anhörte. Sie wollte von Sirit wegrutschen, um sich in Sicherheit zu bringen, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht. »Steh auf!«, befahl die Frau.

Tabea beeilte sich, aber all ihre Glieder fühlten sich an, als seien sie aus Blei. Jetzt hörte sie zum ersten Mal das hohe Summen, das von dem Halsband ausging.

»Schneller!«, kommandierte Sirit und hob ihren Stock. Tabea brach der Schweiß aus, sie kämpfte gegen das Blei in ihren Knochen an. Dann stand sie endlich.

»Das muss noch besser werden«, sagte Sirit. »Das wird besser werden. Wie ich höre, hast du ein bisschen für Aufsehen gesorgt, indem du einen Zombie aus Europa herausgeschmuggelt hast. Hast du dich je gefragt, wie sich ein Zombie fühlt? Deine Neugier wird gerade befriedigt. Das Sklavenband um deinen Hals benutzt zwar eine andere Technik, aber das Ergebnis ist das gleiche.«

Tabea wollte »Ich…« sagen, aber sie hatte den Mund noch gar nicht richtig aufgemacht, da fuhr ihr Sirit dazwischen. »Still! Ab jetzt redest du nur, wenn du gefragt wirst. Außerdem haben wir sowieso schon zu viel Zeit verplempert. Komm jetzt.« Ein Wüstenbuggy stand bereit, um Sirit, zwei Leibwachen und Tabea von der Basis wegzubringen. Willenlos folgte Tabea ihrer neuen Herrin.

Es war schon dunkel, als sie beim Zeltlager der Fennekfrauen ankamen. Der Buggy tauchte sofort wieder in den Untergrund ab, der Fahrer würde ihn zur Basis Nasrids zurückbringen. Die letzten Meter zum Zeltlager gingen Sirit und Tabea zu Fuß. Die Feuer brannten schon, das größte genau in der Mitte des zeltumstandenen Platzes. Alle Fennekfrauen standen auf, um ihre Anführerin zu begrüßen. »Setzt euch«, sagte sie, und die Frauen gehorchten. Der Widerschein des flackernden Feuers tanzte über die Gesichter der Frauen, die alle Sirit zugewandt waren. »Wie die meisten von euch wissen«, begann Sirit, »war ich bei meinem alten Freund Nasrid, um ein Geschenk abzuholen. Esst, trinkt und sprecht miteinander, aber nicht zu lange, morgen wird ein harter Tag werden.«

Die Frauen nickten und bekundeten murmelnd ihre Zustimmung.

Sirits Zelt war das größte. Tabea wollte ihr ins Innere folgen, aber Sirit stoppte sie mit einem Schlag vor die Brust. »Was fällt dir ein?«, zischte sie mit funkelnden Augen. »Du schläfst bei deinesgleichen.«

Dann ließ sie die Zeltbahn fallen. Tabea stand vor dem Eingang und wusste nicht, was sie tun sollte. Nachdem sie eine Weile unschlüssig herumgestanden hatte, wurde sie so heftig ins Kreuz geschlagen, dass sie vornüber fiel.

»Du dummes Stück«, hörte sie, während sie sich mühsam aufrappelte. »Weißt du nicht, wo dein Platz ist?« Zwei Frauen zerrten sie vom Zelteingang weg. Neben dem Zelt lag ein Deckenhaufen auf der Erde. Tabea wurde zu Boden gestoßen, sodass sie auf die Decken fiel. Dort blieb sie eine Weile liegen. Sie war so verwirrt und verletzt, dass sie einfach nur durchatmen und warten wollte, bis der Schmerz nachließ. Die Decken stanken nach Schweiß und Schmutz. Der klare Sternenhimmel über der Wüste saugte ihr die Wärme erst aus den Muskeln, dann aus den Knochen. Vom Feuer her hörte sie leises Gelächter. Unter dem Deckenhaufen bewegte sich etwas. Ein Gesicht tauchte zwischen den Lumpen auf, es war schmutzbeschmiert, halb verdeckt unter wirrem Haar. »Hallo«, sagte das Mädchen mühsam. An seinem Hals blinkte ebenfalls ein Sklavenband. »Komm! Decken!« Das Gesicht verschwand wieder. Verzweifelt grub sich Tabea in den Deckenhaufen ein, um nicht zu erfrieren.

 

 

Lärm weckte sie auf. Schwerfällig schob sie die Decken zur Seite, und erst, als sie sich daran erinnerte, dass sie jetzt ein Zombie war, begriff sie, warum sie solche Mühe damit hatte. Den Kopf aus dem Deckenhaufen heraus zu stecken, brachte ihr nicht mehr Klarheit. Es war noch Nacht, das Feuer brannte. Über ihrem Kopf zischten Feuerlanzen in die Zelte hinein, begleitet von einem Singen, das klang wie eine Mitrailleuse beim Schießen, nur lauter und tiefer. Endlich dämmerte ihr: Das Lager wurde angegriffen. Sie glaubte, ab und zu die halb erstickten Schreie der Fennekfrauen zu hören, die im Schlaf von dem Angriff überrascht worden waren; vereinzelt schien es auch konfuse Gegenwehr zu geben, von den Wachen, die um das Lager herum postiert gewesen waren. Jemand zog sie aus dem Deckenhaufen, trug sie weg. Sie versuchte sich zu wehren, aber sie war ja viel zu langsam und zu verfroren dazu. Man schob sie in das Innere eines Wüstenbuggys. Die Heckluke knallte zu. Sie konnte spüren, wie das Fahrzeug in den Untergrund sank. Sie versuchte sich wenigstens auf den Ellenbogen abzustützen, aber noch bevor ihr das gelang, erschien ein wildes, verschwitztes, grinsendes Gesicht über ihr. Sie erkannte es nicht gleich. »Wir haben es geschafft!«, sagte der Mann. »Wir haben es geschafft!«

»Etienne«, krächzte sie mir ihrer verlangsamten Stimme. »Da ist noch jemand in dem Deckenhaufen! Eine Sklavin!« Aber Etienne war schon verschwunden. Er schwang sich in den Fahrersitz und übernahm die Steuerung des Wüstenbuggys vom Autopiloten.




ENDE

 

 

 

Er saß direkt neben ihr, auf einer der harten Bänke im Laderaum. Das Gefährt wurde wieder vom Autopiloten gesteuert, nach Süden, raus aus der Kampfzone, weg von allem, wie Etienne ihr erklärt hatte.

»Da war noch eine andere«, wiederholte sie langsam. Dieses verfluchte Gelalle. Sie schämte sich so vor Etienne, weil sie ihm so ausgeliefert, so unterlegen war.

»Das hast du schon mal erwähnt«, entgegnete er und klang jetzt leicht verärgert. »Wusste ich nicht. Aber selbst wenn ich’s gewusst hätte, hätte das nichts geändert. Ich bin gekommen, um dich zu retten, nicht irgendwen. Und falls dir das nicht aufgefallen ist, das war nicht ganz einfach. Ich habe Nasrid einen Buggy gestohlen und mich dadurch zu seinem Todfeind gemacht. Wenn die uns kriegen, ist es aus. Damit sie uns nicht kriegen, habe ich alle anderen Buggys so sabotiert, dass man erst den Motor ausbauen, mühsam reparieren und wieder einbauen muss, bevor sie wieder flott sind. Das macht mich für Nasrid zum schlimmsten Verräter, den er sich vorstellen kann. Um dich zu finden, habe ich mich in den Bordcomputer dieses Buggys hier eingehackt, denn er wusste genau, wo du und Sirit ausgestiegen waren. Und dann musste ich dich ja noch befreien. Ich hatte das Überraschungsmoment auf meiner Seite, aber der Angriff auf das Lager hätte auch schiefgehen können. Wir hatten verdammtes Glück, dass ich dein Sklavenband orten konnte, weil ich gestern in der Basis seine Signatur abgehört hatte. Schade, dass wir deine Freundin zurücklassen mussten. Aber es war keine Zeit, verstehst du?«

»War nicht meine Freundin. Tat mir nur leid. Hat das Band um und ist allein.«

Es dauerte ewig, bis sie diese Worte herausgebracht hatte. Etienne antwortete nicht, sondern starrte nur auf den zerschrammten Boden des Wüstenbuggys, der sich unter dem Sand vorarbeitete.

»Lass uns umkehren«, sagte sie.

»Nein«, entgegnete er, aber jetzt nicht mehr ärgerlich, sondern leise und traurig. Er legte seine Hand auf ihre. Wütend zog sie ihre Hand zurück. Er ließ sie eine Weile weinen.

Sie fuhren fast einen ganzen Tag nach Süden, immer untergetaucht, immer in Angst vor den Satelliten der EF und vor den Fenneks oder den Fennekfrauen, die ihnen auf den Fersen sein mochten. Etienne hatte für alles gesorgt, er musste seine Flucht von langer Hand geplant haben. Der Buggy war voll aufgetankt und konnte bis nach Südafrika fahren, wenn es sein musste. Sie hatten genug zu essen und zu trinken, in verschiedenen Rucksäcken steckten Vorräte und Ausrüstungsgegenstände, von Karabinerhaken bis zu Klopapier. Sogar an Feuerholz hatte er gedacht.

Tabea begann sich langsam wieder zu erholen, nach diesem schrecklichen Tag in der Gewalt Sirits und ihrer Freundinnen. War Sirit jetzt auch tot? Sie hoffte es sehr. Mühsam krauchte sie in dem Laderaum des Buggys hin und her, aß etwas, pinkelte in den Nachttopf und leerte ihn in einen der Plastiktanks für die Fäkalien, die sie mitführten. Das feine Summen des Sklavenbands an ihrem Hals machte sie verrückt. Wollte Etienne es ihr nicht bald abnehmen? Sie hätte ihn jederzeit darum bitten können, aber aus irgendeinem Grund war sie zu scheu dazu. Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn er von sich aus das Thema angesprochen hätte. Diese Art Schüchternheit, die sie gar nicht an sich kannte, ärgerte sie.

Etienne selbst sprach nicht viel. Vielleicht war er noch sauer auf sie, weil sie die andere Sklavin auch noch hatte retten wollen und weil sie sich überhaupt noch nicht bei ihm bedankt hatte.

Als sie endlich auftauchten, ging die Sonne gerade unter. Die Navigation anhand des Erdmagnetfeldes war so genau gewesen, dass sich die Felsengruppe, die Etienne als Rastplatz für diese Nacht ausgewählt hatte, beim Auftauchen direkt vor ihrer Nase befand. Geschickt steuerte Etienne den Buggy durch die engen Spalten zwischen den hohen Felsen hindurch. Ein paarmal ließ er die Scheinwerfer kurz aufflackern, um sich in dem Felsengewirr zu orientieren, dann fand er auch schon einen Überhang, unter dem er den Buggy parken konnte, ohne ihn einzuklemmen. Etienne schnappte sich eine Mitrailleuse, er sagte, er wolle überprüfen, ob sie hier wirklich allein waren. Als er zurückkam, machten sie ein Feuer.

»Kannst du mir das Band abnehmen?«, fragte Tabea, als sie eine Weile in die Flammen gestarrt hatten. Er senkte den Blick.

»Ich bekomme es nicht zu fassen«, sagte sie, »ich rutsche immer ab.«

»Das ist gut so«, sagte er leise, so leise, dass sie beim Prasseln des Feuers fast nicht hörte. »Wenn das Band nämlich eine Bedrohung registriert, weil jemand es zu fassen kriegt, dann zieht es sich zusammen und erwürgt dich.«

Tabea schluckte. Sie schloss die Augen und öffnete sie wieder.

»Und das heißt«, fragte sie, »dass ich jetzt für immer dieses Band tragen muss?«

»Nein«, sagte Etienne. »Wahrscheinlich nicht. Ich hab mich in der Basis noch ein wenig über dieses Modell schlau gemacht. Nach einer gewissen Zeit sind die Batterien leer und es fällt von selbst ab. Man könnte sagen, dass du Glück hast. Es gibt Sklavenbänder, die mit Sonnenenergie arbeiten, oder sogar welche, die die Körperwärme ihres Trägers in Elektrizität umwandeln. Für so was hatte Sirit glücklicherweise kein Geld.« Etienne lächelte dünn.

»Wie lange?«, fragte sie. »Wann ist die Batterie leer?«

»Mindestens ein Jahr«, gab er zu Antwort. Die Spitze des Stocks, mit dem er zwischen den rot glühenden Holzscheiten herumstocherte, fing Feuer.

Tabea merkte, sie hatte nicht einmal mehr Kraft genug, um zu verzweifeln. Ein Jahr also, dachte sie. Mindestens. »Und was machen wir, während wir warten, dass mir das Ding vom Hals fällt? Wohin gehen wir?«

Etienne stocherte noch ein wenig mit seinem brennenden Stock im Feuer herum.

»Man sagt«, begann er langsam, »es gibt im Tschad eine Gruppe von Entflohenen. Leute wie wir. Gruppe, Kommune, Sekte, was weiß ich. Irgendwo an den Ufern des Tschadsees. Da soll es anders zugehen als bei den Fenneks. Die suchen wir. Und wenn wir sie gefunden haben, schließen wir uns ihnen an.« Tabea dachte nach.

»Keiner weiß, ob es diese Kommune wirklich gibt. Möglicherweise ist alles nur ein Gerücht. Oder?«

»Wo Rauch ist, da ist auch Feuer«, entgegnete er. Er lächelte kurz. »Ich habe noch was vergessen«, sagte sie.

»Was denn?«, fragte er missmutig.

»Danke«, sagte sie und legte ihre Hand auf seine. Er sah sie verwundert an.
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